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Nr. 2630



Im Zeichen der Aggression



Der Weg des Tokun Gavang  seine Behinderung ist seine Kraft



Marc A. Herren
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.

Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null bestimmt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt. Fieberhaft versuchen die Verantwortlichen der galaktischen Völker herauszufinden, was geschehen ist. Dass derzeit auch Perry Rhodan mitsamt der BASIS auf bislang unbekannte Weise »entführt« worden ist, verkompliziert die Sachlage zusätzlich.

Kein Wunder, dass in der Milchstraße an vielen Stellen große Unruhe herrscht. Mit dem Solsystem ist schließlich ein politischer und wirtschaftlicher Knotenpunkt der Menschheitsgalaxis entfallen  die langfristigen Auswirkungen werden bereits spürbar. Um eine politische Führung zu gewährleisten, wurde auf der Welt Maharani eine provisorische neue Regierung der Liga Freier Terraner gewählt.

Perry Rhodan kämpft indessen in der von Kriegen heimgesuchten Doppelgalaxis Chanda gegen QIN SHI. Diese mysteriöse Wesenheit gebietet über zahllose Krieger aus unterschiedlichen Völkern und herrscht nahezu unangefochten in Chanda. Ihre Krieger leben und sterben IM ZEICHEN DER AGGRESSION ...


Die Hauptpersonen des Romans





Tokun Gavang  Der Dosanthi lebt im Zeichen der Aggression.

Goldoron  Ein junger Badakk betätigt sich als Fahrlehrer.

Vetela  Der Xylthe verfolgt die Feinde QIN SHIS mit all seiner Kraft.

Picaru Volil  Der Dosanthi muss um seinen Rang kämpfen.

Kaowen  Der Protektor bestreitet auch gefährliche Einsätze persönlich.


1.

Furcht und Schmerzen



Angst bevölkerte die Halbwelt zwischen Traum und Wirklichkeit.

Seran Giftun suchte nach den Halteflächen der Realität, ertastete die Wärme der Wand, an der sie klebte.

»Eine brüchige Wand«, flüsterte Seran.

Kalter Schauder lief über ihren nackten Körper, als sie an die Bilder dachte, in denen sie bis vor wenigen Momenten gefangen gewesen war. Die Schreckensamme erinnerte sich an die furchtbare Kreatur, die ob des Schocks der bröckelnden Wand erwacht war und sich sogleich tatendurstig geschüttelt hatte.

Etwas berührte in der Dunkelheit ihren Rücken. Die Amme schrie mit hoher Stimme auf.

»Seran«, hauchte jemand, »erschrick nicht. Ich bin es.«

Seran Giftun brachte das verwaschene Gesicht der Kreatur nicht aus ihren Gedanken. Es hinderte sie daran, klar zu denken. Die Stimme kam der Dosanthi vertraut vor, aber ...

Sie atmete tief ein, roch den vertrauten Geruch der Dosedo-Pflanze, meinte gar, die beruhigende Strahlung der blauen Heimatkristalle körperlich zu fühlen. Mit Erleichterung spürte sie, wie der Druck des Albs langsam nachließ.

»Was ist mit dir?«, kam es aus der Dunkelheit. »Zieh dich an, wir müssen in die Höhle der Gavangs. Alia steht kurz vor der Geburt!«

Endlich erkannte die Schreckensamme Hola Terkans Stimme. Die Worte ihrer Ogok-Azacho-Kollegin drangen durch das feinmaschige Netz der letzten Traumbilder und zerrissen es.

»Alia ist so weit?« Seran hielt einen Moment den Atem an. »Sie ist viel zu früh, ich ... ich beeile mich.«

Nur allzu gerne hätte sie ihre Kollegin weggeschickt, um ein paar Augenblicke für sich zu haben, um sich von den Schrecken des Albtraumes zu erholen. Andererseits gab ihr Holas Anwesenheit Kraft und Zuversicht, den mit Unwohlsein erwarteten Weg in die Gavang-Kaverne anzutreten. Seran wandte den Kopf nach links. Ihre Augen hatten sich mittlerweile so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie den Körper ihres Sexualpartners Korrag neben sich an der Wand erkannte. Er bewegte sich unruhig im Schlaf.

Suchen dich auch schlechte Träume heim, Liebster?, fragte Seran in Gedanken.

Korrags spitze Ohren zuckten nervös.

»Seran, was ist denn?«, fragte Hola mit sanfter Stimme.

Die Schreckensamme löste sich von der Wand, ließ sich auf den mit weichem Ferrokat-Moos bedeckten Höhlenboden sinken. »Ich habe nur schlecht geträumt. Nichts weiter.«

Hola Terkan reichte ihr den traditionellen roten Umhang der Schreckensammen. Seran setzte sich auf ihren Sessel und schlüpfte zuerst in die weite gelbe Hose, bevor sie den Umhang entgegennahm.

»Seltsam«, murmelte Hola. »Auf dem Weg hierher habe ich ungewöhnlich viele Dosanthi im Schlaf sprechen hören. Was habt ihr denn alle gestern Abend gegessen? Ich habe gut geschlafen  jedenfalls bis ich von der kleinen Sirran Gavang geweckt worden bin.«

Seran verzog den schmallippigen Mund. Ihre Kollegin pflegte Ängsten häufig mit ihrem ganz eigenen Humor zu begegnen. Eine Marotte, die ihr offenbar guttat  und ihre Umwelt regelmäßig nervös und teilweise ungehalten machte.

Mit zittrigen Händen nahm Seran ihre klobigen Stiefel und schlüpfte hinein.

»Wovon hast du geträumt?«, fragte Hola leise.

»Es war seltsam. Eine Wand, die sich langsam auflöste.«

»Klingt schrecklich.«

»Ja. Und ein Wesen, das gerade aufwacht.«

»Was für ein Wesen?«

»Ich weiß nicht mehr«, gab Seran ungeduldig zurück. Sie hatte den zweiten Stiefel falsch herum angezogen. Mit einigem Zerren bekam sie den Fuß frei und setzte erneut an. »Ist auch unwichtig. Ich mache mir Sorgen um Alia.«

»Sie ist ein wenig zu früh. Aber das war schon bei der kleinen Sirran der Fall. Sie hat sich seither ordentlich entwickelt.«

Korrag stöhnte leise im Schlaf.

Seran blickte besorgt zu ihrem Partner hoch. »Lass uns gehen«, flüsterte sie.

Sie verließen die Kaverne und schlugen den Weg zu der Wohnhöhle der Gavangs ein. Leuchtmoose verbreiteten ein spärliches Licht. Der säuerliche Geruch vieler schlafender Dosanthi lag in der Luft.

Schweigend eilten sie nebeneinander durch die Gänge. Die kugelförmige Wohnkaverne war von den Helfern QIN SHIS perfekt auf die Bedürfnisse der Dosanthi hergerichtet worden. Die felsigen, mit unterschiedlichen Moosen bepflanzten Gänge und Höhlenanlagen erschienen vollkommen natürlich  als würden sie alle auf Dosanth leben und nicht in einem gelandeten Raumschiff auf dem Planeten Meloudil.

Das Boden-Granulat knirschte unter Serans Stiefeln, als sie in den Gang einbogen, der sie spiralförmig in die tieferen Bereiche dieser Wohnkaverne bringen würde.

Immer wieder tauchten Dosanthi vor ihnen auf. Ängstlich wichen diese zur Seite, um die Schreckensammen vorbeizulassen.

Was macht ihr alle um diese geisterschwarze Zeit allein in den Gängen?, fragte sich Seran. Was ist das für eine seltsame Nacht?

Serans Sorge wuchs mit jedem Schritt, der sie näher an die Wohnhöhle der Gavangs heranbrachte. Nach Sirrans Geburt wäre sie am liebsten in eine andere Stadt auf Meloudil gezogen, um ja weit weg vom Vorsteher Karun Gavang zu kommen. Es war schlimm genug gewesen, dass sie als Schreckensamme für sein erstes Töchterchen hatte walten müssen. Dass er sich gegen Alia durchgesetzt und das kleine Ding Sirran genannt hatte, war für Seran fast unerträglich gewesen. Aber Korrag hatte seine Arbeit in der Siedlung  er hegte die Ableger der Dosedo-Pflanze  nicht aufgeben wollen und partout nicht verstanden, weshalb Seran wegziehen wollte.

Weshalb auch? Sie hatte es ja nie geschafft, ihm ihr dunkles Geheimnis zu erzählen.

Von weit her hörten sie eine Stimme.

»Es ist Alia«, presste Seran heraus. »Etwas stimmt nicht ... Es wird doch hoffentlich nicht zu Panikausbrüchen kommen?«

»Red keinen Unsinn!« Hola schnaufte schwer. »Doch nicht bei einem Frühchen. Alia ist viele Tage zu früh dran. Das Kleine wird nicht in der Lage sein, allzu viel Ogokoamo auszudünsten. Unsere Aufgabe wird in erster Linie die Beruhigung Alias sein, damit sie beim Gebären nicht allzu großen Schmerzen ausgesetzt ist.«

Seran presste die Lippen aufeinander. Gleich würden sie es wissen.

Die letzten Schritte. Kerzenlicht und besorgte Stimmen drangen aus der Wohnhöhle der Gavangs. Dazwischen hohe, fast klägliche Töne.

Alia.

Serans Angst verwandelte sich in Panik. Hola stieß einen spitzen Schrei aus.

»Ich grüße euch, Ogok-Azacho«, erklang die laute Stimme des Vorstehers, der am Eingang der Wohnhöhle stand.

Hola Terkan grüßte einsilbig und rannte an Karun vorbei in den Innenbereich. Widerwillig blieb Seran stehen. Karun hatte in erster Linie sie angesprochen.

»Wie geht es Alia?«

»Wir sind alle in Sorge.« Karun griff nach ihrem Oberarm. »Der Kleine stößt Ogokoamo aus. Das ... das ist kein gutes Zeichen, nicht?«

»Deswegen sind wir hier«, sagte sie steif. »Wir werden den Angst-Dunst  das Ogokoamo  aufsaugen, die Panikausbrüche mildern.«

Sein Griff um ihren Oberarm verstärkte sich. »Ich weiß sehr zu schätzen, dass du hier bist, Seran. Ich wüsste nicht ...«

Die Schreckensamme streifte seine Hand ab. »Ich bin für Alia und dein Kind da«, flüsterte sie. »Das hat nichts mit dir oder uns zu tun! Verstanden?«

Karun zog den Kopf ein, blickte verschämt zu Boden. Seran ließ ihn stehen.

Alia klebte an der Wand. Sie zitterte am ganzen Körper. Zwischen den Lamellen sickerte dickflüssiges Sekret hervor. Der Gestank der Panik breitete sich in der Wohnhöhle aus. Die kleine Sirran klebte neben ihrer Mutter an der Wand. Sie bewegte sich stark  viel zu stark , sodass feine Triebe der Dosedo-Pflanze sich lösten und zu Boden rieselten.

»Es ist nicht gut, dass Sirran so nah ist«, sagte Seran laut. »Sie soll sich an eine andere Wand heften!«

Zwei Dosanthi aus der Gavang-Familie lösten die sich heftig windende Sirran von der Wand. Weitere Dosedo-Triebe fielen ab. Unter beruhigenden Worten klebten sie Sirran einige Körperlängen von Alia entfernt an die Höhlenwand. Dabei zuckten sie immer wieder zusammen, wenn eine neue Woge der Panik sie erfasste.

Hola hatte eine Hand auf Alias Nacken gelegt, während sie ihr mit der anderen Hand über den Unterleib strich, wo sich die Scheide zum Gebären geweitet hatte. Blut- und Schleimfäden troffen herunter, verbanden sich mit dem Bodenmoos.

Die Schreckensamme warf Seran einen unsicheren Blick zu. »Der Kleine will wohl einen neuen Ogokoamo-Rekord für Meloudil aufstellen.«

Angst wallte in Seran auf. »Kein weiteres Wort!«, befahl sie barsch.

Mit beiden Händen massierte sie Alias Unterleib. Die Scheidenmuskulatur fühlte sich hart wie Fels an. Alia zuckte und wimmerte.

»Alles wird gut, Alia«, flüsterte Seran.

Die Antwort von Karuns Frau ging in der Panikattacke verloren. Seran vermochte ein leises Stöhnen nicht zu unterdrücken.

Die unkontrollierten Ogokoamo-Ausdünstungen des Ungeborenen waren heftiger als alles, was Seran in den vielen Jahren als Ogok-Azacho je erlebt hatte.

»Ist das normal?«, fragte jemand aus der Sippe. »Das kann nicht normal sein. Bei unserem Nachwuchs war ...« Der Rest des Satzes ging in einem Gurgeln unter.

Seran atmete tief ein und aus. Nur wenn sie geistig und körperlich ausgeglichen war, würde es ihr gelingen, die Ogokoamo-Ausdünstungen zu absorbieren. Sie spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte; ihr Inneres zog sich zusammen, bildete angesichts der unkontrolliert über sie rollenden Panikwellen schmerzhafte Klumpen.

Aufgabe der Ogok-Azacho war es, die Panik-Ausdünstungen von Neugeborenen aufzusaugen, deswegen bezeichnete man sie schließlich als Schreckensammen. Bei neun von zehn Geburten waren die Ausdünstungen dermaßen schwach, dass nicht einmal die Schreckensammen etwas davon mitbekamen und die Ängste im Trubel der Geburtsgefühle einfach verschwanden.

Gerade bei Kindern, die ein paar Tage zu spät geboren wurden, stieg die Gefahr, dass es zu unkontrollierten Panikausbrüchen kam.

Bevor es Schreckensammen gegeben hatte, kamen durch solche Ausbrüche ganze Höhlengemeinschaften zu Tode. Erst als Dosanthi die Fähigkeit des Azacho entdeckt und entwickelt hatten, gelang es ihnen, die gefährlichen Ausdünstungen des Ogokoamo wie Schwammmoos in sich aufzusaugen und zu verdauen. Eine Tätigkeit, die ebenso verwirrend wie schmerzhaft sein konnte  den Ammen in den gesamten Siedlungen aber viel Anerkennung und Respekt einbrachte.

Hola stöhnte. »Ich schaffe es nicht. Es ist zu viel Ogokoamo. Ich kann nicht alles ...«

»Etwas stimmt nicht«, flüsterte Seran so leise, dass Alia es hoffentlich nicht hören konnte. Die Traumbilder der brüchigen Wand kamen ihr wieder in den Sinn. Das Ungeheuer, das aufgewacht war und sich tatendurstig geschüttelt hatte. »Das All hat sich gegen uns verschworen.«

»Was sagst du da?«, gab Hola zurück. Ihre Stimme bebte vor Furcht.

»Nichts. Konzentrier dich. Wir müssen Alia helfen.«



*



Alia hörte jedes Wort, das die beiden Ogok-Azacho hinter ihr wechselten. Ihr Herz schlug wie verrückt vor Angst. Sie begrüßte den Schmerz wie einen alten Freund; er übertünchte ihre furchtbaren Gedanken und das Grauen, das sie durchschüttelte.

Alia spürte die Hände der beiden Ammen an ihrem Unterleib. Sie massierten und kneteten ihr Reb'ak, damit sie sich entspannte und das Kind einfacher durch die enge Öffnung schlüpfen konnte.

Alia roch die Zeichen der Angst. Sirran und die anderen Familienmitglieder, die irgendwo um sie herum standen, stanken nach der von Hormonen und Enzymen getränkten Lamellenflüssigkeit. In der Aufregung der frühgeburtlichen Wehen hatten sie vergessen, sich mit Deckstoffen einzureiben.

Eisige Kälte stieg in der Dosanthi auf, ließ ihr Inneres gefrieren. Ansatzlos verwandelte sich das Gefühl in einen grausamen Eindruck des Fallens, als stürze Alia in eine bodenlose Felsspalte. Ihre Finger und Zehen krallten sich um die Ranken der Dosedo-Pflanze. Sie spürte die Wärme der Wand an sich  und doch fiel sie immer weiter.

Sie öffnete den Mund, schrie das Grauen aus sich heraus, hörte Stimmen, die in ihr Schreien einfielen, und andere, die mit seelenlosen Worten auf sie einredeten.

Die nächste Schmerzwoge rollte heran, brachte ihr zumindest die Sicherheit und Stabilität der Wand zurück. Hitze strömte aus ihrem Unterleib, sättigte das Moos der Wand. Ekelerregender, süßlicher Geruch breitete sich aus.

»Ich bin bei dir«, hörte sie eine kläglich leise Stimme in ihrem Rücken, »achte nicht auf die Angst, konzentriere dich auf deinen Körper. Ich versuche sie für dich zu ... zu ...«

Alia stöhnte. Sie wusste, dass die Geburt so schnell wie möglich stattfinden musste, damit das Kleine nicht noch mehr Ogokoamo ausstieß.

»Seran«, stieß Alia gurgelnd aus. »Ich weiß von dir und ...«

Weiter kam sie nicht. Es war auch nicht wichtig, was sie herausgefunden hatte. Dieses Kind war das letzte, das sie zusammen mit Karun zeugen würde.

»Konzentrier dich auf ... dein Kind ... Alia«, erklang nochmals die schwache Stimme der Schreckensamme. »Sei ... standhaft.«

Ihr Unterkörper verkrampfte sich. Der Schmerz fühlte sich an, als ob ihr ein Stück heißes Eisen quer durch den Körper getrieben würde. Alia spürte, wie sich etwas durch ihr Reb'ak schob.

Sofort brandete neues Entsetzen durch ihren Geist. Die beiden Schreckensammen schrien auf.

»Halte durch, Alia«, hörte sie Karuns gedämpfte Stimme.

Weshalb litten nur sie und die Ogok-Azacho und nicht derjenige, der für ihre Schmerzen zuständig war?

Alia schrie. Das Etwas, das sie immer deutlicher in ihrem Reb'ak spürte, glitt ein Stück nach unten. Plötzlich bewegte es sich wie wild. Gleichzeitig flammte neuer Schmerz auf. Es fühlte sich an, als würden Totenkäfer mit kräftigen Hornzangen Alias Eingeweide zerteilen.

»Es soll aufhören!«, brüllte Alia mit aller Kraft, die sie aufbrachte.

Schmerz und Furcht, Pein und Horror wechselten sich in immer schneller werdenden Zyklen ab. Alia klammerte sich an die Wand, versank in einer Höhle aus Agonie.

Dann gab etwas plötzlich nach. Ihr Reb'ak zog sich zusammen. Das Etwas verließ ihren Unterleib. Sie hörte ein sanftes Plumpsen. Die Hände, die zitternd und bebend ihren Leib massiert hatten, verschwanden plötzlich.

Einen Moment lang war alles ruhig.

Friedlich.

Dann hörte sie das Weinen.



*



»Wie geht es dir, Mutter?«

»Mir geht es gut, mein Schatz. Ich bin nur sehr müde. Wie geht es dir?«

»Ich hatte große Angst.«

»Die hatten wir alle. Aber nun ist dein Bruder da, und wir brauchen uns um ihn keine Sorgen mehr zu machen.«

»Ich mag ihn nicht.«

»Ach Sirran. Sag nicht so etwas. Komm her und schau ihn dir an. Schau, wie klein er ist. Er benötigt unsere Hilfe.«

Der Junge blickte hoch, als wisse er genau, dass über ihn gesprochen wurde. Seine Schlitzpupillen waren so weit geöffnet, dass sie beinahe rund erschienen. Er weinte nicht mehr, ruhte zwischen Wand und Alias warmem Oberkörper.

»Er hat mir wehgetan.« Sirran legte beide Hände über die Augen, wie sie es oft tat, wenn sie sich nicht länger an einer Unterhaltung beteiligen wollte. Ihre Lamellen zogen sich leicht zusammen, als sie sich enger an die Wand schmiegte.

Alia seufzte.

Keine drei Schritte von ihr entfernt kämpften sie um das Leben von Seran Giftun.

Alia hoffte, dass die Schreckensamme ihre Worte nicht verstanden hatte, die sie in den Wechselbädern zwischen Furcht und Pein ausgestoßen hatte. Ansonsten war es ihr einerlei, was mit Seran geschah. Jeder in der Gesellschaft auf Meloudil hatte seine Aufgabe. Als Ogok-Azacho war man eben bestimmten Risiken ausgesetzt. Sollte sie sich Vorwürfe machen, weil Seran ihrer Aufgabe offenbar nicht gewachsen gewesen war?

Emotionslos betrachtete sie den Kindsvater. Karun saß am Boden, den Umhang getränkt mit Blut und Geburtsschleim. In seinem Schoß ruhte der Kopf der Schreckensamme. Zitternde Augenlider, der Mund einen Spaltbreit geöffnet.

»Karun?«

»Ja?«

»Wir sollten ihn Tokun nennen. Den Standhaften.«

»Was? Wen?«

»Deinen Sohn.«

Das Neugeborene blickte auf. Die Augen getrübt.

In diesem Moment starb Seran. Die Luft entwich ihren Lungen. Das Zittern der Augenlider hörte auf.

»Tokun«, wiederholte Alia. »Ein guter Name.«


2.

Lichter im Dunkeln



»Ich will nicht hingehen!«

Tokun blickte zu Boden. Alia fühlte Ärger in sich aufsteigen. Wie so häufig, wenn sie und ihr Sohn aneinandergerieten.

Ihr wurde mehr und mehr bewusst, dass ihre Lamellenfreundinnen nicht ganz unrecht hatten mit der Behauptung, dass dem Jungen eine richtige Vaterfigur fehlte.

Karun Gavang hatte sich den Titel eines Vorstehers erarbeitet. Damit verwaltete er nicht nur die Stadt Dogeju, ihm unterstand der gesamte Nordkontinent Irgia.

Er sorgte sich um die kleinen und großen Bedürfnisse der Dosanthi genauso wie um stadtplanerische Aufgaben und die wichtigen Verhandlungen mit den Xylthen.

Diese Tätigkeiten vereinnahmten Karun so stark, dass er sich nur selten um seinen Sprössling kümmerte. Wenn er einmal ein paar Stunden aufwenden wollte, gelang es Alia meist nicht, ihren Angstgeist zu besiegen, und daher rollte sie ihrem Partner alle möglichen Steine vor den Höhleneingang.

Ihrem früheren Partner.

»Die Prozession des Lichts ist einer der Höhepunkte des Jahres, mein Schatz. Ich habe mich jeweils schon Monate zuvor ...«

»Ich bin aber nicht du!«, maulte Tokun. Seine Schlitzpupillen verengten sich zu dünnen Strichen. »Ich bin anders. Ich will nicht bei den anderen Kindern sein!«

Alia fühlte Ohnmacht in sich aufsteigen. Was sollte sie bloß auf Tokuns Totschlagargument entgegnen? Sie wusste, dass ihr Sohn speziell war. Ihm fehlte die gesunde Ängstlichkeit eines normalen Dosanthi. Neuen Herausforderungen begegnete er nicht mit Vorsicht, sondern mit Impulsivität. Wie sollte er später ein normales, eigenständiges Leben führen, wenn er ständig mit allen stritt und sich hirn- und wandlos in Abenteuer stürzte?

Alia fand nächtelang keinen Schlaf, wenn sie über das Schicksal ihres Jüngsten nachgrübelte. Und Karun war ihr überhaupt keine Hilfe dabei. Einmal hatte er gar gesagt, dass Tokuns Eigenheiten ihm später nützlich sein könnten.

Welch ein Hohn!

»Schau, mein Schatz«, sagte sie tapfer. »Ich habe dir die Wurzelknolle ausgehöhlt und die Schale mit Schnitzereien verziert.«

Sie hob die drei Schnüre hoch, an denen sie das Re'blicht befestigt hatte. Die Talgkerze flackerte leicht und brachte die stilisierten Dosanthi-Figuren und die Kreiselmuster zum Tanzen.

Sirran hatte mittlerweile ein Alter erreicht, in dem sie sich der Prozession des Lichts entwachsen fühlte. Sie fürchtete sich davor, was die anderen über sie sagen würden. Dabei waren es Sinn, Zweck und Absicht des Umzuges, den Kindern  und ihren Eltern  Mut und Wärme zu geben, die Angst vor der Dunkelheit und des Unwissens zu besiegen.

Tokun presste die Lippen aufeinander. Seine spitzen Ohren zuckten nervös, die ausgeprägten Knorpelstrukturen auf seiner Stirn stellten sich leicht auf. Um die Ablehnung noch deutlicher zu machen, verschränkte er die Arme und zeigte ihr demonstrativ seinen Buckel.

Sirran hatte einmal behauptet, dass Tokun während einer Meinungsverschiedenheit in das Agalaria, den erregten Zustand, gewechselt und sie bedroht hatte, ohne dass er sich zuerst an einer Wand mit Calanda aufgeladen hatte. Alia hatte diese Aussage als Schreckensammenmärchen abgetan. Mittlerweile war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie ihrer Tochter nicht vielleicht doch unrecht getan hatte.

»Ich habe mir solche Mühe gegeben«, versuchte sie es auf der emotionalen Schiene. »Es würde mir viel bedeuten, wenn du an der Prozession teilnehmen würdest. Du brauchst mit den anderen Kindern nicht zu reden. Ignorier sie einfach, dann können sie dich auch nicht reizen.«

Tokun kratzte sich ausgiebig an den zylinderförmigen Dosan-Drüsen oberhalb der Nase. Ergeben blickte er Alia an. »Du hast gewonnen, Mutter«, murmelte er. »Ich werde mitgehen.«

Alia fühlte Erleichterung in sich aufsteigen. »Das freut mich, mein Schatz!«

Sie nahm einen der Allzweckstöcke, die  mit unterschiedlichen Aufsätzen versehen  sowohl zur Pflege der Wände als auch der Granulat- oder Moosböden verwendet wurden. Mit geübten Fingern band sie die Enden der drei Schnüre daran und hielt ihrem Sohn den Griff entgegen. »Du wirst sehen, dass dir die Prozession viel Freude bereiten wird!«

Wortlos riss Tokun ihr den Stock aus der Hand. Das Re'blicht schwenkte bedrohlich hin und her.



*



Der Strom an jungen und jüngsten Dosanthi riss nicht ab. Es schien, als hätten sich alle Jugendlichen der Stadt Dogeju in den Wohnkavernen ihres Zapfenraumers eingefunden, um an der Prozession des Lichts teilzunehmen. Sie trugen die teilweise kunstvoll geschnitzten Wurzelknollen mit den flackernden Talgkerzen wie Trophäen vor sich her. Dabei sangen sie die traditionellen Re'blichtlieder, die zum größten Teil aus Versen der Dosanthi-Litanei bestanden.

Grellheit ist der Freund der Angst, sangen sie. Das Auge des Dosanthi benötigt aber Licht zum Sehen. Die Flamme der Kerze ist der Segen, der die Angst vor der Grellheit besiegt.

Alia stand zwischen den anderen Eltern und wartete voller Aufregung darauf, dass Tokun in der Prozession an ihr vorbeizog. Plötzlich fühlte sie eine sanfte Berührung an ihrem rechten Ellbogen. Erschrocken sah sie auf.

Karun stand da.

»War es unbedingt nötig, hier aufzutauchen?«, fragte sie. »Hast du keine dringenden Verwaltungsgeschäfte zu erledigen?«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, taten sie ihr bereits leid. Karun sah sie mit diesem unergründlichen Blick an, der sie zu Beginn ihrer Liaison fasziniert, später mehr und mehr verängstigt hatte. Wenn Karun die Augenlider beinahe schloss, wirkten die senkrecht geschlitzten Pupillen wie Dolche, die beim Zustechen bis in Alias innerstes Selbst eindrangen.

Bei Karun hatte sie immer das unbestimmte Gefühl gehabt, dass er mehr über sie wusste als sie selbst. Im Gegensatz dazu hatte er seine eigene Herkunft stets mit groben Pinselstrichen gemalt. Seine Eltern hatte Alia nie kennen gelernt, Fragen nach seiner Vergangenheit hatte er häufig brüsk mit der Erklärung abgewürgt, dass er es schwer gehabt hätte in der Kindheit und nicht darüber reden wollte.

Karun kratzte sich am Hals, zog es vor zu schweigen.

Nervös blickte sich Alia nach den anderen Eltern um, die sich an die Wände der Gänge drängten, um der Prozession möglichst viel Raum zu lassen. Sie wusste, dass die anderen Dosanthi über sie tuschelten. Jede öffentliche Auseinandersetzung mit ihrem früheren Partner warf nur noch mehr trockenes Moos in die Feuerschalen.

Karun galt als gute Partie unter den ungebundenen und sich nach einem Partner verzehrenden Frauen. Das Scheitern ihrer Beziehung war mit wenig Mitleid, dafür mit umso mehr Häme registriert worden. Nach außen hatte sich Karun stets distanziert gezeigt und auf seine weitreichenden Verpflichtungen als Verwalter verwiesen, wenn er in aller Öffentlichkeit umworben worden war.

Alia zweifelte aber nicht daran, dass der Vater ihres Sohnes nach wie vor gerne an fremden Wänden klebte. Nur so ließ sich erklären, dass sie ihn selbst bei dringenden Themen  etwa wenn Tokun sich bei einer Rauferei verletzt hatte  häufig nicht erreichen konnte.

Alia hatte ein gutes Gehör für Lügen. Bei Karun griff sie dabei stets ins Leere; sein engster Mitarbeiterstab war beim Ausbreiten von Ausreden über seinen aktuellen Standort und seine Tätigkeiten weit weniger überzeugend.

»Es ist schön, dich zu sehen, Alia«, sagte er plötzlich.

Alia fühlte, wie ihre Ohren vor Schreck zuckten. Sie murmelte ein paar undeutliche Worte. Gleich darauf riss sie erleichtert den rechten Arm hoch und zeigte auf eine Siebenergruppe Kinder, die in gleichfarbigen Kutten feierlich in ihre Richtung schritten. »Da ist Tokun!«

Ihr Sohn schritt in der Mitte der als Raute formierten Gruppe. Er hielt das Re'blicht weniger hoch in der Luft als die anderen, gab sich aber sichtlich Mühe, seine Abneigung zu überspielen.

In Gedanken leistete sie Lehrer Maron Abbitte. Nachdem sie ihm ihren Sprössling abgegeben hatte, hatte dieser mit unverkennbarem Schrecken reagiert. Nach kurzem Zögern hatte er aber eingewilligt, Tokun in eine Gruppe einzugliedern. Seither hatte Alia sich sorgenvoll gefragt, ob der Lehrer seinen Entschluss rückgängig machen würde.

»Hör nur, Alia«, murmelte Karun erfreut. »Sie singen Kraft aus Konzentration!«

»Ist er nicht süß in seiner ockerfarbenen Kutte?«

»Lehrer Maron hat sie mit dem Symbol ihrer Kindergruppe besticken lassen.«

Alia sah genauer hin. Tatsächlich prangte auf dem höchsten Punkt ihrer Buckel je ein schwarz glänzendes Dreieck, das Symbol Ohren-Augen-Dosan.

»Du hast recht!«

In diesem Moment fühlte Alia sich so glücklich wie lange nicht mehr. Karuns zitternde Finger umschlossen ihren rechten Unterarm. Sie ließ es geschehen, entschlossen, sich in diesem Augenblick der Illusion einer funktionierenden, kraftspendenden Kleinfamilie hinzugeben. Nur Sirran fehlte, die ...

»Was soll das?«, erklang die aufgeregte Stimme eines Kindes. Sie behauptete sich problemlos gegen das allgegenwärtige Flüstern der Kinder und Erwachsenen.

Tokuns Stimme.

Alia zuckte zusammen. Tokun hatte sie entdeckt. Abrupt blieb er stehen. Zwei Kinder, die direkt hinter ihm gegangen waren, versuchten ihm auszuweichen. Ihre Re'blichter schwangen herum, die Schnüre verhedderten sich mit denjenigen anderer Kinder.

»Was soll das?«, rief Tokun erneut in seiner hohen Kinderstimme. Anklagend zeigte er auf Karun und Alia. »Wie lange sollen wir dieses Schauspiel noch aufführen? Ich bin es leid!«

Rings um ihn vergrößerte sich das Chaos. Einige Kinder wichen zur Seite aus, brachten andere zu Fall. Re'blichter fielen zu Boden, zerbrachen, heißer Talg vermischte sich mit dem Bodengranulat.

»Ich will das nicht mehr!« Tokuns Stimme klang plötzlich heiser, als wäre er im ...

In diesem Augenblick richtete sich Tokuns Körper sprunghaft auf, die runzlige Haut straffte sich, die Beine verloren ihre krumme Form, der Buckel verschwand. Panikwellen breiteten sich aus.

Hunderte von Kehlen schrien erschrocken auf, unter ihnen Alia und Karun.

Bedrohlich schwang Tokun sein Re'blicht über den Köpfen der wenigen Kinder, die sich auf den Beinen gehalten hatten. Er überragte sie um fast das Doppelte.

»Er ist im Agalaria!«, rief Karun. Grob riss er Alia herum. »Hat er sich in den letzten Tagen mit Calanda aufgeladen?«

In Karuns weit geöffneten Augen sah Alia ihr eigenes Gesicht  eine Maske aus Angst. »Ich ... ich weiß nicht ...«

Von Tokun gingen unverkennbar starke Ogokoamo-Ausdünstungen aus. Einige Kinder, aber auch erwachsene Dosanthi gaben ihrem Fluchtreflex nach. Sie rannten in alle Richtungen, machten das Chaos perfekt. Die Schreie vermischten sich zu einer Kakofonie der Panik.

Alia selbst hätte nichts lieber getan, als sich umzudrehen und davonzulaufen.

Sie fühlte sich von Karun unsanft an den Schultern gepackt. »Warte hier!«, rief er ihr zu. Er drückte zwei Dosanthi zur Seite und drängte sich in das Durcheinander aus sich verzweifelt windenden und um sich schlagenden Kindern.

Schritt für Schritt kämpfte sich ihr früherer Partner auf Tokun zu. Aufrecht und drohend stand dieser da, schien von den erbärmlich schreienden Dosanthi in seiner Wut nur noch mehr angestachelt zu werden.

»Sohn!«, rief Karun. »Halt ein!«

Tokun fuhr herum. »Alles ist nur ein Schauspiel! Wann seht ihr endlich ein, dass ich anders bin? Schau mich an!« Er holte mit dem Re'blicht aus. »Schau mich einfach an!«

Die verzierte Wurzelknolle traf eine junge Dosanthi mitten im Gesicht. Stumm fiel sie zur Seite. Karun griff an ihr vorbei, bekam eine der Schnüre zu fassen und zog das Re'blicht samt Rute und Tokun zu sich.

Alia schlug beide Hände vor den Mund, als sie sah, wie Tokun auf seinen Vater zustürzte. Die braune Kutte glitt von seinem durch das Agalaria dünnen und sehnigen Körper.

Karun fing den torkelnden Sohn auf. Tokun wehrte sich nicht, sank mit einem lauten Schluchzen in dessen Arme.

Das Ogokoamo ebbte ab, die Calanda-Ausdünstungen verschwanden. Auf Alia wirkte das Versiegen der Panikwellen wie eine warme Umarmung. Unendlich erleichtert rutschte sie an der Kavernenwand zu Boden.

»Papa«, presste Tokun heraus, »warum hast du mich verlassen?«

Karun flüsterte etwas, das Alia nicht verstand. Dafür fiel ihr etwas anderes auf.

Sofort griff die Unruhe erneut nach ihr. Weshalb klang das Agalaria nicht ab? Weshalb blieb ihr Sohn im erregten, ausgestreckten, furchtbar mageren Zustand?

»Ein Agal-Atimpal!«, flüsterte eine Stimme neben ihr. »Tokun Gavang ist einer der verdammten Dauererregten!«

Als stecke sie bis über beide Ohren im Granulat, drehte Alia ihren Kopf mit stumpfer Langsamkeit zu der Dosanthi um. »Was hast du da gesagt?«


3.

Gelassenheit durch Konzentration



»Der erste und wichtigste Schritt, den du gehen musst, mein Junge, ist derjenige in die Selbstachtung.«

»Ich bin nicht dein Junge!«

Die anderen Dosanthi in der Gemeinschaftskaverne blickten ängstlich zu ihnen herüber.

Tokun Gavang kannte die Blicke zur Genüge. Seit dem Vorfall während der Prozession des Lichtes hatte sich alles verändert. Hatte er seine Andersartigkeit früher einzig durch aggressives Verhalten entlarvt, bemerkte man sie inzwischen von Weitem.

Dosanthi im Zustand des Agalaria überragten ihre Artgenossen im Ogokaria um fast das Doppelte. Die krummen Beine standen gerade, der Rücken war ausgestreckt, sodass der Buckel verschwand. Aus einem tropfenförmigen Wesen auf O-Beinen wurde ein langer, hagerer, von Aggression getriebener Erregter.

Tokun galt als Agal-Atimpal, eine leicht verständliche Wortschöpfung, denn »Agal« bedeutete im traditionellen Idiom der Dosanthi »Erregung«.

Neben den Dauererregten gab es vereinzelt auch das Gegenteil, die »Dauerängstlichen«, die »Ogok-Atimpal«, weil »Ogok« mit »Angst« übersetzt wurde. Sie hatten vom Leben die kleinste Höhle zugeteilt bekommen.

Tokun hasste es, mit der Behinderung eines Agal-Atimpal gestraft zu sein. Wäre er aber als Dauerängstlicher auf die Welt gekommen, hätte er sich wahrscheinlich von einer der höchsten Zacken ihres Raumers gestürzt.

Die Ogok-Atimpal befanden sich in einem permanenten Zustand der Angst und Schwäche. Ihnen war es nicht möglich, sich an den halb organischen Wänden mit Calanda aufzuladen. »Calan« bedeutete »Aggression«, sodass Calanda nichts anderes hieß als »aggressive Aufladung«.

Die Ursache für die Behinderung der Dauerängstlichen lag in einer Unterversorgung der Dosan-Drüsen, die als kleine Zylinder aus ihren Oberkiefern ragten. In ihnen lagerten sich normalerweise Heimatkristalle an, durch die der symbiotische Austausch mit den Dosedo-Pflanzen an den Wänden funktionierte. Bei den Ogok-Atimpal fand eine solche Anlagerung nicht statt.

Sowohl Dauererregte wie Dauerängstliche wurden von den normalen Dosanthi mit Argwohn betrachtet und wo es ging gemieden. Während aber die Agal-Atimpal durch ihre Größe und Aggression furchtsamen Respekt ernteten, stießen die Ogok-Atimpal auf nichts als Verachtung und Ablehnung. Meist wurden sie aus dem Volksverbund der Dosanthi ausgeschlossen. Da sie die Einsamkeit kaum ertrugen, war dies meist gleichbedeutend mit dem Todesurteil für diese Dauerängstlichen.

Tokun blickte auf seinen Aggressionstrainer hinunter. Xoren Ferup lehnte sich demonstrativ zurück. Selbst wenn er nicht in der Mooskuhle säße, würde Tokun ihn fast um das Doppelte überragen.

»Ich bin nicht dein Junge«, wiederholte Tokun Gavang leiser als zuvor.

Er musste einen Weg finden, Ferups andauernden Provokationen zu begegnen. Auch wenn der Trainer wiederholt dorthin zielte, wo es Tokun am meisten schmerzte: auf sein ungeklärtes Verhältnis zu seinem Vater.

Er schloss die Augen.

Seine Eltern gaben viel Geld aus für Xoren Ferups Dienste. Calanshan  Aggressionstrainer  gab es nur wenige. Ihre intensive Ausbildung dauerte mehrere Jahre. Ähnlich wie die Schreckensammen mussten sie die Beherrschung der Ogokoamo-Absorbierung meistern, um ihre Tätigkeit überhaupt ausüben zu können. Nicht viele Dosanthi wiesen die dafür notwendigen geistigen und körperlichen Voraussetzungen auf.

Kraft durch Konzentration!, dachte Tokun. Verlasst mich nicht, ihr Götter.

»Okená!«, sprach Xoren Ferup ruhig die rituelle Endformel. »Ich sehe, wie es unter deiner Schädeldecke arbeitet, junger Agal-Atimpal. Ich sehe, wie du dich bemühst, die Dinge anzuwenden, die ich dir bisher beigebracht habe. Aber ich sehe auch, dass du deine Existenz als Dauererregter immer noch nicht akzeptiert hast. Ich sehe es daran, wie du deinen Blick, deine Konzentration auf die anderen Dosanthi in dieser Kaverne richtest  als käme ihrem Urteil ein größerer Stellenwert in deinem Leben zu als dein eigenes Schicksal.«

Tokun blickte beschämt auf seine Füße. »Ja, mein Calanshan«, flüsterte er. »Ich kann es nicht ändern.«

»Dummschwätzer!«, rief Ferup erbost.

Um sich mit seinem Schützling messen zu können, verbrachte der Aggressionstrainer jeweils mehrere Stunden an den Wänden, um sich mit Calanda aufzuladen. Würde er dies nicht tun, hätte er gegen Tokuns häufige Ogokoamo-Ausschüttungen keine Chance.

»Sieh sie dir doch einmal an, junger Gavang!« Er deutete abschätzig auf die anderen Dosanthi, die in mehreren Siebenergruppen an den Wänden der großen Unterhaltungshöhle klebten. »Ordinäre, ungeschulte Dosanthi. Sie werden von ihrer Angst beherrscht. Sie fürchten sich vor dem Licht wie die Mooskrabbler vor der Fressmotte. Sie ertragen es nicht, allein zu sein, benötigen lange Aufladezeiten an den Wänden, um genügend Calanda zu erhalten, das sie dann viel zu schnell wieder ausdünsten. Du hingegen ...« Ferup sah ihn auffordernd an.

Tokun atmete aus. Ergeben strich er sich über die Knorpelkämme auf der Stirn. »Ich bin in meiner Entwicklung weiter als sie«, wiederholte er die Kernaussagen seines Calanshans, die er während der vergangenen Lektionen immer wieder gehört hatte. »Ich benötige kürzere Aufladezeiten, weil das natürliche Calanda in mir stärker ist als bei den normalen ...«

»... den ordinären!«, korrigierte Ferup.

»Den ordinären Dosanthi. Zudem habe ich die besseren geistigen Voraussetzungen als ... als sie.«

»Weshalb?«

»Weil ...«, Tokun suchte nach der genauen Formulierung, die der Calanshan ihm eingeimpft hatte, »... weil bei den ordinären Dosanthi nur die Calanda-Aufladung an den Wänden in Verbindung mit dem Informationsaustausch beim Kollektiv die Entwicklung der individuellen Intelligenz fördert. Da das Calanda in mir stärker und konstanter fließt, lerne ich schneller und kann in komplexeren Zusammenhängen denken als die ... die ordinären Dosanthi.«

»Sehr gut.« Xoren Ferup schloss befriedigt die Augen.

Tokun schielte zu den anderen Dosanthi, die sich im Schutz ihrer Gruppe an die Wände schmiegten. Von den angeblich besseren geistigen Kräften hatte er an sich bisher nicht allzu viel festgestellt.

Klar, dachte er, die unzähligen Episteln aus der Dosanthi-Litanei habe ich innerhalb weniger Tage gelernt und die wichtigsten Kapitel nach dem ersten Lesen verinnerlicht, aber ...

»Gib dir keine Mühe, deine Zweifel vor mir zu verheimlichen, junger Agal-Atimpal«, schnarrte Ferup. »Die Schwankungen in deinen Ogokoamo-Ausschüttungen sprechen zu mir, als läse ich in deinen Gedanken.«

Tokun Gavang zuckte heftig zusammen.

Der Calanshan seufzte. »Wir haben einen weiten Weg miteinander zu gehen. Einen sehr weiten.«

Okená!, dachte Tokun.


4.

Der Flug in der Weite



Die anderen  die ordinären  Dosanthi gingen ihm automatisch aus dem Weg. Argwöhnisch blickten sie auf seine langen, durchgestreckten Beine, während sie sich an die Wände der Gänge pressten. Sie vermieden es, Tokun in die Augen zu sehen, als könne jeder Blickkontakt dazu führen, dass er sie in die Ogokoamo-Fokussierung nahm und sie mit gespiegelter Angst drangsalierte.

Mittlerweile beachtete Tokun sie kaum mehr.

Zielgerichtet ging er seines Weges. Immer deutlicher bemerkte er den Einfluss des Calanshans in seinem Leben. Ein guter Einfluss. Der Aggressionstrainer flößte ihm nicht jeden Brocken Wissen gewaltsam ein, er zwang Tokun, sich seine eigenen Gedanken zu machen. Selbst Leitsprüche zu entwickeln, die ihn künftig lenken und begleiten sollten.

Den Leitspruch Kraft durch Konzentration hatte der junge Dosanthi deshalb bald mit Gelassenheit durch Konzentration ersetzt.

Tokun Gavang erreichte das Ende des Ganges und trat auf den offenen Balkon. Frische, kühle Luft drang unter seinen Umhang, ließ den Agal-Atimpal frösteln. Der Wind trug ihm die Gerüche der Großstadt zu. Metall, verwitterte Kunststoffe, Abfälle.

Tokun blieb stehen, sah sich um.

Die Dunkelheit der Nacht und eine dichte Wolkendecke über Dogeju verhinderten die Sicht in den unendlichen Himmel, in die schrecklichen Weiten der nackten Sterne.

Selbst als Dauererregter schätzte er die Enge der Kavernen. Leerer Raum erfüllte ihn mit dräuender Angst. Weit weniger zwar als bei ordinären Dosanthi, aber immer noch genug, um dem unangenehmen Anblick jeweils so schnell wie möglich entfliehen zu wollen.

Er hatte sich bisher in erster Linie im Innern ihres angestammten Zapfenraumers aufgehalten. Er mochte es zwar, fremde Wohnkavernen zu erkunden, aber allein der Gedanke an die Außenwelt, Meloudils Natur, erfüllte ihn mit Unbehagen.

Nur selten hatte ihn sein Vater auf Ausflüge in die anderen 44 Zapfenraumer mitgenommen, die zusammen die heimliche Hauptstadt des Planeten bildeten.

Dogeju!

Tokun atmete vorsichtiger, um seinen Körper nicht durch einen Sauerstoffauftrieb im Gehirn in einen Zustand zu versetzen, in dem er plötzlich Angst ausdünstete.

Mein ist die Angst, rezitierte er. Ich beherrsche, ich kanalisiere sie. Ich kenne meine Grenzen, und ich kenne meine Ziele.

Nichts erfüllte Tokun mit größerem Unwohlsein, als Unschuldige mit unkontrollierten Ogokoamo-Ausbrüchen in Angst und Schrecken zu versetzen. Und sie womöglich dadurch in Gefahr zu bringen. Denn wer unvorbereitet von seinem Ogokoamo getroffen wurde, hatte nur noch einen Gedanken: dem Horror entfliehen, die Panik hinter sich lassen. Koste es, was es wolle.

Tokun hielt den unangenehmen Empfindungen stand, ließ den Anblick der mächtigen Gebäude auf sich wirken. Er schloss die Augen, akzeptierte die Leere um sich. Er rief sich in Erinnerung, dass ihre Wohnkaverne in einem der sechs Zacken in der zweiten Ebene ihres Raumers lag  und damit nicht so weit vom Boden entfernt.

Es ängstigte ihn aber weniger der Abstand zum Planetenboden als die unglaubliche Höhe, die sich über ihm ausbreitete. Tokun schluckte krampfhaft. Der Wunsch, sich an die Wand ihrer Wohnhöhle zu kleben, verstärkte sich mit brutaler Rücksichtslosigkeit.

»Meloudil ist nichts anderes als eine gigantisch große Wohnkaverne«, flüsterte Tokun.

Der kühle Wind wischte ihm die Worte von den Lippen, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Der vertraute Widerhall von Höhlenwänden fehlte. Die Wärme, die Geborgenheit.

Tokun stöhnte gepeinigt.

»Meloudil ist meine Wohnkaverne!«, wiederholte er lauter. »Sie nimmt mir meine Gelassenheit nicht. Die Konzentration siegt.«

Tokun bemerkte, dass er die Luft angehalten hatte. Eine Sauerstoff-Unterversorgung barg ein ähnliches Maß an Gefahr wie Hyperventilation. Der Calanshan hatte viel Wert auf Atemübungen gelegt. Tagelang hatte er Tokun in Situationen unterschiedlich starker Calanda-Aufladungen atmen lassen, damit sein Schüler die perfekte Konzentration erlangte. Nur auf diesem Weg würde er die Ogokoamo-Kanalisierung vollendet beherrschen.

Der junge Dosanthi entspannte sich. Die Meditation erfüllte ihren Zweck.

Er öffnete die Augen, blickte in die Tiefe und gleich darauf gefasst in die Höhe. Tokun lächelte. Xoren Ferup wäre stolz auf ihn.

Er ließ den Blick über die gezackten Bauwerke gleiten. Die Zapfenraumer ragten so weit auf, dass er ihre Spitzen nicht sah. Einzelne Positionslichter schimmerten durch die tief hängenden Wolken. Einzelne Lichtpunkte flogen von Turm zu Turm. Tokun wusste, dass es sich dabei um Schwebeplattformen der Badakk handelte, die den Warenverkehr in Dogeju regelten.

Im Selbststudium hatte Tokun gelernt, dass die viertgrößte Siedlung des Planeten Meloudil mehr als sieben Millionen Einwohner zählte. Mehrheitlich Dosanthi, aber auch Badakk, Xylthen und einige tausend Angehörige anderer Völker. Sie alle wohnten in den weit über dreitausend Wohnkavernen der Raumer.

Die Zapfen, die ihnen QIN SHI zur Verfügung gestellt hatte, beruhten alle auf demselben Bauprinzip: ein Zylinderblock, der tief in Meloudils Boden ruhte, darauf dreizehn Ebenen mit jeweils sechs zackenartigen Auslegern, die je eine Wohnkaverne mit Hunderten von Höhlen und einem verwinkelten Gangsystem bargen. Im Innern der dreizehn Stufen ragte eine mit Badakk-Technik bestückte Zentralsäule bis in die Bughalbkugel hoch.

In Dogejus Zentrum standen die drei mächtigsten Raumer, die dreimal so hoch aufragten wie die anderen Zapfen. Drillingszapfen nannte man sie; ihre Durchschlagskraft im Angriff war legendär. Auf Meloudil wirkten sie als Verteidigung der Großstädte und als Drohung an diejenigen Völker Chandas, die sich womöglich mit dem Gedanken beschäftigten, QIN SHIS wichtigstes Hilfsvolk auf einer seiner Siedlerwelten angreifen zu wollen.

Meloudil hatte einen Trabanten und war der vierte von insgesamt fünfzehn Planeten des Sonnensystems. Er umrundete die gelbweiße Sonne Pytico einmal in 765 Meloudil-Tagen. Insgesamt vier Kontinente gab es  Marbo, Sarico, Menkia und Irgia, für den Tokuns Vater als Verwalter amtete. Meloudils Oberfläche bestand zu sechzig Prozent aus Ozeanen, die Tokun aber nur aus Holos kannte.

Ein Geräusch ließ ihn herumfahren.

»Tokun Gavang, ich grüße dich, Agal-Atimpal!«, schnarrte die Stimme des Badakk.

Das Zylinderwesen mit der reinen weißen Außenhaut landete die kleine Schwebeplattform direkt auf dem Balkon. Sie glich mit ihrer sechseckigen Form energiereichem Harkvi-Kuchen  nur dass sie aus stumpfgrauem Metall bestand, mit allerlei Badakk-Technik bestückt war und fliegen konnte. Im vordersten Drittel ragten die Rückenlehne der Pilotenmulde und ein kompliziert aussehendes Steuerterminal auf. Die beiden hinteren Drittel gehörten der Ladefläche, während die Schwebe- und Antriebsmodule in der Unterseite der Plattform untergebracht waren.

Zwei der sechs Stielaugen des Zylinderwesens kontrollierten die Anzeigen auf dem Terminal. Die anderen vier richtete der Badakk auf Tokun. Im gedämpften Licht der Nacht schienen sie geheimnisvoll zu leuchten.

»Und ich grüße dich, Goldoron Linienzeichner«, sagte Tokun mit fester Stimme.

»Ich nenne mich noch nicht Linienzeichner«, kam es aus der Mundöffnung an der Oberseite des Zylinders. »Das weißt du.«

Tokun beugte sich leicht vor. Der junge Badakk war nicht viel größer als ein durchschnittlicher Dosanthi im Ogokaria, dem Normalzustand. »Und ich mag es nicht, wenn du mich Agal-Atimpal nennst.«

»Aber Xoren Ferup nennt dich ebenfalls bei deiner Funktion.«

Der Dosanthi fühlte, wie das Calanda in ihm kurz in Aufregung geriet. Er konzentrierte sich auf seine innere Balance, lehnte sich in Gedanken an eine Wand. Es half.

»Ein Agal-Atimpal zu sein ist keine Funktion, so, wie du ein Transporttechniker bist, Goldoron. Es ist eine Krankheit, eine Behinderung.«

Die etwa dreißig Auswüchse auf dem lilafarbenen Kopfbereich des Badakk zitterten leicht. »Als Agal-Atimpal ist dein Lebensweg vorgezeichnet, Tokun«, beharrte Goldoron. »Das gefällt mir. Deswegen möchte ich dich ebenfalls so nennen.«

Tokun seufzte. Wie so oft hatte er Mühe, den fremden Gedankenstrukturen des Technikers zu folgen.

Die Badakk liebten klare Strukturen und Abläufe. Deswegen arbeiteten sie meist als Technokraten. In der Welt der Technik blieb kein Raum für Unsicherheit und Unabwägbarkeiten. Alles war definiert, folgte Programmen und Protokollen, gehorchte den Gesetzen der Physik und der Mechanik.

Tokun verstand davon nicht viel. Noch. Im Gegensatz zu den anderen Dosanthi, die er kannte, hatte er sich bereits viel Wissen angeeignet. Beispielsweise verstand er die Funktionsweise der meisten Module im Gürtelrechner seines Calanshans bereits besser als dieser selbst. Xoren Ferup selbst hatte diesen Umstand einmal wie beiläufig erwähnt.

Tokun hatte das Kompliment mit Stolz erfüllt. In jenem Moment war ihm bewusst geworden, dass seiner Behinderung nicht nur grelle, sondern auch beruhigende Seiten innewohnten.

Es hatte ihn motiviert, noch tiefer in die technischen Dinge des Daseins zu blicken. Das Zusammentreffen mit Goldoron und das Gespräch, das sich zwischen ihnen entwickelt hatte, führten deshalb in der Folge zu einer zwar ungewöhnlichen, aber stabilen und interessanten Freundschaft. Sie trafen sich, wann immer sie die Möglichkeit dazu hatten und keiner von ihnen mit Ausbildungs- oder Ausübungspflichten belegt war.

Der junge Badakk erklärte Tokun die Funktionsweise von Kommunikations- und Transportgeräten und erhielt vom Dosanthi im Gegenzug eine sinnvolle Tätigkeit, mit der er seine Freizeit ausfüllen konnte.

Genau wie Einsamkeit und Weite die Dosanthi mit Unbehagen erfüllten, hassten es die Badakk, selbst Entscheidungen zu treffen. Alternativen widersprachen ihrem Wunsch nach Struktur und Sicherheit. Deswegen hielten sie sich an ihre Götter, die ihre Lebenslinien vorzeichneten. Falls ein Xylthe oder Dosanthi diese Funktion für sie übernahm, zeigten sich die Badakk erfreut und dankbar  selbst wenn die Konsequenz dieser Entscheidung sie benachteiligen sollte.

Tokun zog seinen Umhang enger um den hageren Körper. Der ungewohnte Wind ließ ihn frösteln.

»In Ordnung, Linienzeichner«, sagte er in versöhnlichem Tonfall. »Nenn mich, wie du willst.«

Die Stielaugen beugten sich zur Seite. Goldorons Mund klappte ein paar Mal auf und zu, bevor er fragte: »Was willst du heute lernen?«

»Ich dachte, dass ich heute meine zweite Ausbildung im Fliegen der Schwebeplattform erhalte?«

»Willst du das?«

Tokun kratzte sich an den Dosan. Die drüsenartigen Organe oberhalb der Nasenöffnung kribbelten. Darin lagerten sich winzige Chanda-Kristalle an; seine Verbindung mit den halb organischen Wänden seiner Höhle. Der Nabel, über den das Calanda in ihn strömte. Die Quelle seiner Angst, seiner Erregung. Seiner Aggression.

Die Aufregung, dachte Tokun. Es muss die Aufregung sein.

»Ja, das will ich.«

»Damit ist die Tätigkeit unseres heutigen Treffens vorbestimmt. Ich danke dir.«

Der Dosanthi lachte heiser. »Was soll ich machen?«

Goldoron fuhr seine Pseudopodien aus. Er löste sich aus der Pilotenmulde. Die beiden Bänder, die seinen Körper an der Lehne arretiert hatten, fielen zur Seite.

»Beim letzten Mal hast du gesehen, wie ich die Plattform gesteuert habe.« Der Badakk trippelte zur Seite. »Heute wirst du selbst fliegen.«

Tokun betrat die Plattform. Ein wenig ratlos blickte er in die Pilotenmulde, die der Anatomie von Badakk angepasst war. Er hatte keine Pseudopodien  sollte er die Steuerbefehle geben, indem er seine Finger in die Löcher im Muldenboden steckte?

Ein knarrendes Geräusch drang aus Goldorons Zylinderkörper.

»Lachst du mich aus?«

Der Badakk knarrte erneut. »Verzeih, Agal-Atimpal. Ich habe dir etwas gebastelt, es aber noch nicht eingerichtet. Moment.«

Goldoron trippelte zurück zu der Mulde. Mit einem Pseudopodium klappte er eine zusätzliche Lehne hoch. Auf ihr ruhte ein einziger, etwa unterarmlanger Hebel.

»So«, sagte das fremdartige Wesen, »damit steuerst du die Plattform. Nach hinten ist hoch, nach vorne ist runter, links ist links, und rechts ist rechts.«

Unsicher setzte sich Tokun in die Mulde. Die langen Beine zwängte er an dem würfelförmigen Terminal vorbei. Automatisch legten sich die beiden Haltebänder um seinen Brustkorb.

»Halt, halt, halt!«, rief Goldoron, als Tokun die linke Hand nach dem Hebel ausstreckte. »Ich muss mich erst sichern, bevor du abhebst!«

Der Badakk verschwand hektisch trippelnd aus Tokuns Sichtbereich.

»Die Plattform verfügt nur über einen Passagiersitz!«, rief Goldoron von der Ladefläche. »Ich werde mich hier festbinden. Denk aber daran, dass du den Hebel nur sehr sachte berühren d...«

Tokun zog den Hebel zurück, und die Plattform machte einen Sprung in die Höhe. Augenblicklich fühlte er sich, als würde sein Magen durch die Löcher in der Mulde gedrückt. Angst wallte auf.

Der Badakk schrie erschrocken. »Halt! Nicht weiter hoch! Du musst den Hebel in die Ausgangsstellung ...«

Links und rechts von ihnen schossen die Positionslichter der dritten Ebene vorbei. Tokun riss den Kopf hoch und sah die Unterseite einer Zacke der vierten Ebene auf sie zurasen. Die Ebenen ragten zueinander jeweils um eine Zacke versetzt aus dem Zapfenraumer, deshalb hatten sie einen kurzen Aufschub vom Sterben erhalten. Die Zusammenhänge entrollten sich vor den Augen des Dosanthi in einer nie gekannten Klarheit.

»Den Hebel, jetzt!«

Endlich drang die Stimme des Badakk bis in seine Gedanken. Tokun klappte den Hebel nach vorn, worauf der rasende Steigflug so abrupt aufhörte, als hätte ein riesiges Wesen die Plattform gepackt. Tokuns Magen verdrehte sich.

Für die Dauer eines Schluckens standen sie wie schwerelos in der Luft, bevor ihr Fluggerät wie ein Stein in die Tiefe stürzte. Tokun schrie.

»Der Hebel ...«, hörte er undeutlich die Stimme Goldorons. »Du hast ihn zu weit nach vorn gedrückt, du musst ihn zurückziehen, bis er wieder nach oben zeigt.«

Tokun zog den Hebel halb zurück. Der Fall endete, und der Magen plumpste Richtung Sitzmulde. Dann war es ausgestanden.

Mühsam brachte der Dosanthi die aufwallenden Emotionen in seinem Innern unter Kontrolle. Viel hätte nicht gefehlt, und das restliche Calanda in seinem Körper hätte sich unkontrolliert Bahn gebrochen.

Gelassenheit durch Konzentration, dachte Tokun. Mein ist die Angst. Ich beherrsche, ich kanalisiere sie. Ich kenne meine Grenzen und ich kenne meine Ziele. Okená!

»Das war fürs Erste nicht schlecht«, kam es von der Ladefläche.

Tokun drehte sich so weit zu dem Badakk um, wie es die Haltebänder zuließen. »Das war furchtbar!«, protestierte er. »Wir könnten beide tot sein!«

»Damit wäre unser beider Lebensweg vorgezeichnet gewesen, werter Agal-Atimpal.«

»Ich will noch nicht sterben!«

Der Dosanthi blickte nach vorne. In seiner linken, zitternden Hand fühlte er das Metall des Steuerhebels.

Was mache ich hier eigentlich?, fragte er sich. Vielleicht gab es tatsächlich einen spezifischen Grund dafür, dass die meisten Dosanthi nichts mit technischen Gerätschaften anzufangen wussten.

Bevor QIN SHI die Dosanthi auf die kosmische Bühne geholt hatte, waren sie ein einfaches Volk gewesen. Dank der Calanda-Aufladung an den Wänden ihres Heimatplaneten hatte sich im kollektiven Informationsaustausch eine gemeinsame Sprache und Kultur entwickelt. Die handwerklichen Fähigkeiten entfalteten sich hingegen nur zögerlich.

Sie hatten mittels glasiger Steine und Zundermoosen das Feuer kultiviert, Werkzeuge und einfache Transportschlitten gebaut, aber viel mehr war nicht dazugekommen. Erst mit QIN SHI, den Xylthen und Badakk hatte höhere Technik den Weg zu ihnen gefunden.

Weit weg von ihrem Heimatplaneten Dosanth, waren sie vollständig auf die Hilfe der anderen Völker angewiesen, um in der kosmisch-technischen Umgebung überleben zu können. Weil die halb organischen Wände aus der Dosedo-Pflanze und den Heimatkristallen nur in den Wohnkavernen der Zapfenraumer existieren konnten, blieb ihnen nicht einmal die Möglichkeit, auf einem fremden Planeten zu siedeln. Es sei denn, sie wollten ohne ihre Wände leben, was aber für einen Dosanthi schlicht unvorstellbar war.

Nach all der Zeit hatte das Volk der Dosanthi akzeptiert, dass das Leben im Verbund der QIN SHI-Hilfsvölker einherging mit dem Angewiesensein auf fremde Technik.

Unsere Gehirne sind für technische Dinge nicht ausgelegt, hatte Xoren Ferup einmal gesagt. Du könntest eine Ausnahme sein, Tokun, noch glaube ich aber nicht daran.

Tokun blickte auf seine linke Hand, die nach wie vor den Steuerknüppel umkrampfte.

»Wie fliege ich vorwärts?«, fragte er gefasst.

»Indem du den Hebel drehst«, antwortete der Badakk sofort. »Linksherum für vorwärts und rechtsherum für ...«

Die Schwebeplattform schoss nach vorn.

Sofort loderte die Angst in seinem Innern wieder auf. Diesmal würde er nicht in Panik verfallen, schwor er sich. Während er den Blick in Flugrichtung hielt und die Geschwindigkeit der Plattform sanft regulierte, rezitierte er gedanklich die wichtigsten Epistel der Dosanthi-Litanei.

Ich werde das Calanda unter Kontrolle halten!, dachte er. Mein ist die Angst!

»Sehr gut machst du das«, hörte er die lobenden Worte des Badakk. »Und nun kombinier die Geschwindigkeitsregulierung mit den räumlichen Manövern!«

Tokun zog den Hebel sachte zurück, während er ihn leicht nach links drehte. Sofort nahm die Plattform Geschwindigkeit auf und stieg dabei in die Höhe.

In diesem Moment flammte vor Tokun auf dem Terminal ein grelles Licht auf. Darin schwebte ein breitflächiges weißes Gesicht mit stechend dunklen Augen.

»Was soll das?«, rief das Wesen dröhnend und entblößte dabei zwei Reihen gefährlich wirkender Zähne. »Wer hat dir die Erlaubnis für diesen Flug gegeben?«

Ein Xylthe!, schoss es Tokun durch den Kopf.

Panik explodierte in ihm.



*



»Die Sachlage ist klar«, stieß Skyl Skopen heiser aus. »Der Agal-Atimpal hätte niemals in seinem normalen Umfeld behandelt werden dürfen.«

»Da bin ich anderer Meinung«, widersprach Xoren Ferup. »Tokun hat in den letzten Monaten große Fortschritte erzielt. Er spricht sowohl auf die Medikamente an als auch auf die Konzentrationsübungen. Die Aggressionsschübe haben sich stark verringert.«

»Mit welchem Resultat?«, fragte Skopen. Anklagend zeigte er auf Tokun, der mit hängendem Kopf am Höhleneingang stand. »Der Junge hat mit seinem nicht genehmigten Flug nicht nur die Schwebeplattform zerstört und einen Badakk getötet, mit dem unkontrollierten Ogokoamo-Ausstoß hat er einen gesamten Zapfenraumer in Bedrängnis gebracht. Es ist reiner Zufall, dass die Massenpanik nicht zu weiteren Toten führte.«

Schamerfüllt blickte Tokun zu Boden. Der kurze Flug mit der Plattform hatte sein Leben komplett verändert. Nachdem er die Herrschaft über die Steuerung verloren hatte und unkontrolliert auf einen Zapfenraumer zugerast war, hatte der Sicherheitsmechanismus der Pilotenmulde ihn in einen Schutzball eingepackt und wegkatapultiert.

Goldoron war zusammen mit der Schwebeplattform an dem Raumer zerschellt, während in Tokun alle Dämme gebrochen waren. Ein Wechselbad aus Panik und Aggression schüttete innerhalb von Sekunden Ogokoamo aus. Sein gesamtes Calanda hatte sich dabei entladen und kurzfristig Chaos im Zapfenraumer und der Umgebung ausgelöst.

»Es war ein Unfall«, stieß Xoren Ferup dumpf aus. »Unfälle geschehen. Es liegt in ihrer Natur, dass man sie nicht immer verhindern kann.«

»Einen Agal-Atimpal zur Gelassenheit zu erziehen bedeutet, dass er einen Teil seiner Natur verleugnen muss«, stieß Skyl Skopen aus. »Das führt zu Unsicherheit, zu Extremen. Zu Unfällen!«

Tokun blickte auf. Seine Mutter zitterte am gesamten Körper. Sein Vater Karun stand neben ihr. Dessen Mund bewegte sich unruhig, ohne dass ihm ein Wort über die Lippen kam.

Tokun holte tief Luft. So furchtbar die Ereignisse gewesen waren, so skurril kam ihm die aktuelle Situation vor. Weshalb stellte dieser Fremde seinen Calanshan an die nackte Wand?

Skyl Skopen.

Tokun hatte noch nie im Leben einen anderen Agal-Atimpal gesehen. Der ranghohe Dosanthi von der 11. Schutztruppe der Heimatstreitkräfte hatte nur wegen ihm den Weg nach Meloudil angetreten.

»Es ist mir bewusst, dass du in deiner Funktion geachtet bist, Ferup«, fuhr Skopen fort. »Ein junger Agal-Atimpal mit einer solch starken Begabung hätte aber von Anfang an in ein Umfeld entsendet werden müssen, in dem er unter seinesgleichen ist.«

Verwundert blickte Tokun zu dem Calanshan-Meister hoch. Weshalb sprach Skyl Skopen von einer Begabung?

Alia Gavang blickte hilflos von ihrem früheren Partner zum Calanshan und zurück. »Weshalb sagt ihr denn nichts?«, fragte sie ängstlich. »Ihr beide habt mir versichert, dass Tokuns Behinderung durch Ferups Hilfe gelindert werden kann! Ihr habt beide gesagt, dass es Tokun hier, in unserer Wohnkaverne, am besten geht.«

»Seht«, sagte Skopen vorsichtig, »worin sich Xoren Ferups und meine Philosophie am meisten unterscheidet, ist die gesellschaftliche Wahrnehmung der Dauererregung als Behinderung. Habt ihr den Begriff ›sich selbst erfüllende Prophezeiung‹ schon einmal gehört? Er beschreibt einen Effekt auf eine Person, der sich nur dadurch einstellt, weil diese Person daran glaubt. Wenn ihr dem Jungen tagtäglich sagt, dass er an einer Behinderung leide, erfüllt sich diese Prophezeiung früher oder später, indem sich der Junge selbst behindert. Das ist weder ein Vorwurf an euch beide noch an dich, geschätzter Kollege, aber es ist eine Tatsache, die sich nicht verleugnen lässt.«

Hilfloses Schweigen breitete sich aus.

Karun Gavang löste sich schwankend von der Wand und legte Alia eine Hand auf den Oberarm. Sie zuckte zurück.

»Bitte, Karun«, beschwor sie ihn eindringlich, »tu etwas! Du bist der Vorsteher, es kann doch einfach nicht sein, dass ...«

Tokuns Vater ließ die ausgestreckte Hand nach unten sinken.

Xoren Ferup kratzte sich nachdenklich am Hals.

Die Entscheidung ist gefallen, dachte Tokun.

»So sei es«, sagte Skyl Skopen. »Der junge Agal-Atimpal wird mich zurück zu den Heimatstreitkräften begleiten. Dort wird er zusammen mit anderen Dauererregten den Weg der Aggression lernen. Wenn er sich Mühe gibt, stehen ihm alle Kavernen offen.«

»Ich kann nicht glauben, was ihr da alle sagt«, brach es aus Alia hervor. »Als Teil der Heimatstreitkräfte wird Tokun womöglich mit der Weltengeißel in Kontakt kommen, über die man viele furchtbare Geschichten hört. Was geschieht, wenn er ...«

»Welche Geschichten hört man denn von der Weltengeißel?«, unterbrach Skyl Skopen sie barsch.

Ängstlich drückte sich Alia enger an die Wand. »Es heißt, dass die Weltengeißel immer wieder Welten überfällt und ihre Bevölkerungen auslöscht. Und dass ... dass die Dosanthi ... dabei als Erfüllungsgehilfen walten!«

Skyl Skopen schritt langsam auf Alia zu. Seine lange, hagere Gestalt beugte sich drohend über sie. »Soll ich dir etwas sagen, Alia Gavang? Diese Geschichten, von denen du sprichst ...« Er leckte sich über die Lippen. »Sie sind alle wahr.«

Tokun fühlte, wie seine Knie plötzlich zitterten. Etliche Begriffe tanzten in seinem Kopf herum.

Weltengeißel.

Erfüllungsgehilfen.

Wärme stieg in ihm auf, verwandelte sich in Hitze.

Der Weg der Aggression.

»Okená!«, flüsterte Tokun.


5.

Die dritte Aggression



Tokun Gavang lebte sich schnell auf der NYCORMO ein. Er hatte keine andere Wahl. Weder Skyl Skopen noch die anderen Agal-Atimpal in seiner Siebenergruppe nahmen Rücksicht darauf, dass er keine militärische Vorschulung genossen hatte. Wenn er nicht ständig negativ auffallen wollte, hieß es lernen, kopieren, sich verbessern.

Ein Großteil der Bordzeit gehörte den Meditationssitzungen zum Aggressionsabbau. Tokun fand schnell heraus, dass es sich nicht um einen wirklichen Abbau der schwelenden Aggression in den Agal-Atimpal, sondern mehrheitlich um ihre gezielte Kanalisierung handelte. Nur so würden sie während Außeneinsätzen in der Lage sein, einzelne Ziele direkt anzuvisieren.

»Ich werde euch so stark machen«, hatte Skyl Skopen in einer gemeinsamen Meditationssitzung erklärt, »dass es euch gelingen wird, in einem Pulk von zweihundert Gegnern den Kommandierenden mit einem konzentrierten Ogokoamo-Ausstoß außer Gefecht zu setzen, ohne dass die Umstehenden davon etwas mitbekommen.«

Dieser Satz, dieses Versprechen, hatte Tokuns Abnabelungsprozess von Meloudil abgeschlossen. War er auf der kleinen Welt im Pytico-System ein Behinderter gewesen, der von den anderen mit Argwohn betrachtet worden war, hatte er nun plötzlich die Gelegenheit, zu einem Elitekämpfer aufzusteigen.

Normale Dosanthi stießen ihre gespiegelte Angst nur in ungefähre Richtungen. Visierten sie zwanzig Gegner an, wurden diese mit mehr oder minder derselben Ausdünstungsmenge getroffen.

Auf Tokuns Frage, wie sich bei Einsätzen unter solchen Umständen andere Dosanthi und Xylthen vor dem Ogokoamo schützten, verwies Skopen auf die Crums, ohne näher darauf einzugehen.

Wichtig für ihn sei, dass er seine eigene Aggression verstand, damit er mit ihr zu spielen lernte wie auf einer hohlen Tjuaho-Wurzel.

»Erzähl mir von der Aggression, Meister«, bat Tokun.

Der Dosanthi lehnte mit dem durchgestreckten Rücken an der Höhlenwand. Tokun und die anderen sechs Agal-Atimpal seiner Gruppe saßen im Halbkreis um den Calanshan-Meister auf dem weichen Moosboden.

»Es gibt drei verschiedene Arten von Aggression«, erklärte er. »Die emotionale und die instrumentelle Aggression kommt bei den meisten uns bekannten Völkern vor. Denken wir nur an die Xylthen. Wer von euch kann ein Beispiel für die emotionale Aggression geben?«

Ein Dosanthi hob die rechte Hand zum Zeichen, dass er etwas sagen wollte. Tokun hatte bisher nicht mit ihm gesprochen. Ihm war aber aufgefallen, dass die anderen Mitglieder ihrer Gruppe meist einen respektvollen Abstand zu ihm hielten.

Skopen zeigte auf den Dosanthi. »Picaru?«

»Emotionale Aggression beruht immer auf einer Reaktion«, erklärte der Agal-Atimpal. Dabei blickte er Tokun Gavang direkt in die Augen, als spräche er nur zu ihm. »Und zwar einer Reaktion auf körperliches oder geistiges Leid. Dazu gehören Schmerzen, Kälte, Hitze, Frustration, Furcht  Todesangst. Und wenn du ein Anschauungsbeispiel wünschst, Kleiner, schlage ich dir vor, dass du den Reparat Vetela aufsuchst und ihn mit einer Vibroklinge anritzt. Es dürfte aber auch schon reichen, wenn du ihm sagst, wie abstoßend seine kalkweiße Visage auf dich wirkt. Vetela wird auf den Schmerz oder die Beleidigung reagieren. Emotionale Aggression. Okená?«

Tokun presste die Lippen aufeinander. Was hatte er diesem Picaru angetan, dass er so mit ihm sprach?

»Beherrsch dich!«, befahl der Calanshan-Meister barsch in Picarus Richtung. »Wer kann uns nun die instrumentelle Aggression mit einem Beispiel näherbringen? Haseta?«

Tokun schwenkte den Kopf. Den Namen Haseta hatte er sich bereits am Tag der Ankunft gemerkt. Die Dosanthi war nicht viel älter als Tokun und ausgesprochen attraktiv. Die Knorpelstruktur auf ihrem Schädel stand keck in die Höhe. Die braunen Augen waren mit Tausenden goldenen Pünktchen gesprenkelt. Er hatte sie mehrmals angesprochen und war jeweils ziemlich barsch abgewiesen worden.

Die Dosanthi räusperte sich. »Volils Beispiel mit Vetela ist ein schlechtes Beispiel«, sagte sie gereizt. »Denn die Aggression der meisten Xylthen ist nicht von außen induziert, sondern stammt aus ihnen selbst. Es ist keine Reaktion auf physisches oder psychisches Leid, sondern eine rationale Aktion, eine Methode, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Erinnert ihr euch an den Unfall, den der alte Reparat Guronzen beim Einsatz im Apetolon-System erlitten hat? Jeder weiß, dass Vetela ihn kaltblütig erschossen hat, um selbst Reparat zu werden.«

»Und jeder weiß, dass wir über diesen Vorfall nicht sprechen!« Skopen zischte. Die faltige Haut um seine Augen verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Dennoch ist es ein treffendes Beispiel für die instrumentelle Aggression.«

Tokun legte den Kopf schief. »Ich verstehe den Unterschied zwischen Aggression, die von außen, und Aggression, die von innen kommt. Aber du hast von drei verschiedenen Arten der Aggression gesprochen, Meister.«

»Kannst du dir das nicht denken, junger Agal-Atimpal? Dir sollte diese dritte Art sehr vertraut sein.« Skyl Skopens Augen glitzerten.

Tokun atmete das beruhigende Geruchsbukett der Dosedo-Pflanze und der Bodenmoose ein. Mit einem Mal erschien ihm die Antwort ganz einfach.

»Die dritte Form der Aggression ist das Calanda«, sagte er ruhig.



*



»Los, los, los!«

Die schweren Kampfroboter der Badakk  graue, fassförmige Gebilde, die ihren Erbauern nicht unähnlich waren, wenn man von den halbkugeligen Köpfen einmal absah  schwebten an ihnen vorbei. Die Waffengürtel mit den Todeskristallen leuchteten und glitzerten intensiv.

Vor ihnen explodierten die eilig aufgebauten Schutzeinrichtungen ihrer Feinde. Gebäude aus organischen Stoffen gingen in Flammen auf, als hätten unsichtbare Hände sie angezündet. Die Kugelspitze eines halb transparenten Turms zersprang mit einem donnernden Knall, der von den Hängen des Salztals mehrfach zurückgeworfen wurde.

Picaru Volil schritt davon unbeeindruckt an der Spitze ihrer Siebenergruppe. Er hatte beide Arme erhoben und gab die zuvor eingeübten Zeichen.

Tokun Gavang kniff die malträtierten Augen zusammen. Einen ganzen Tag lang hatte sich seine Gruppe an den Wänden ihrer Wohnkaverne in der NYCORMO aufgeladen  eigentlich viel zu lange. Der junge Agal-Atimpal hatte das Gefühl, dass sein Brustkorb früher oder später aufplatzen müsse vor lauter Calanda, das sich seinen Weg in Form von Angst-Dunst nach draußen bahnen wollte.

Die überwältigende Aggression umgab Tokun wie eine schützende Hülle. Alles, was ihn normalerweise beunruhigen oder zutiefst verängstigen würde  grelles Licht, weite Ebenen, unendlicher Himmel, Explosionen, Gefahr , prallte wirkungslos an Tokuns Schutzhülle ab.

Skopen hatte ihnen erklärt, dass sie die Stresssituation auf dem Planeten Suanohon'ir nur überstehen würden, wenn sie sich mit Calanda förmlich vollpumpten. Der Calanshan-Meister hatte recht behalten.

Tokun stieß einen Schrei aus. Er fühlte sich gut.

Im Laufschritt überquerten sie das letzte Stück des Raumhafens. Links und rechts neben ihnen rannten die beiden Xylthen, die ihre Gruppe verstärkten und in erster Linie als Nahkämpfer fungieren würden. Tokun kannte ihre Namen nicht.

Überall lagen tote Anohs. Die tierähnlichen Wesen mit dem schwarzen Fell und den vier Sprungbeinen wiesen laut Reparat Vetela eine außergewöhnlich hohe Intelligenz auf. Das hatte sie aber nicht davon abgehalten, gegen QIN SHI zu intrigieren.

Nun war die 11. Schutztruppe der Heimatstreitkräfte eingetroffen, um den Machenschaften des Zentralrats der Anohs einen fetten Stein vor den Höhleneingang zu rollen.

Tokun sprang über zwei halb verkohlte Leichen. Es roch ekelerregend nach verbranntem Fleisch, Fell und Kunststoffen. Die Anohs, die nach der ersten Ogokoamo-Ausschüttungswelle nicht schnell genug geflüchtet waren, hatten mit den Thermostrahlen der Kampfroboter Bekanntschaft geschlossen.

Picaru rief etwas und richtete den rechten Arm auf den halb zerstörten Turm, der vor ihnen aufragte. Dann spreizte er die Finger der linken Hand, um gleich darauf drei Finger einzuklappen.

Fünf und zwei!, dachte Tokun Gavang aufgeregt. Ich bin an der Reihe!

Innerhalb der Agal-Atimpal-Kampfgruppen wurde die Hierarchie nach einem einfachen Punktesystem ausgemacht: Jede getreu ausgeführte und erfolgreich abgeschlossene Aktion ergab eine der Situation angemessene Punktzahl.

Dem Gruppenführer  in ihrem Fall Picaru Volil  kam die wichtige Aufgabe zu, die Agal-Atimpal seiner Kampfgruppe entsprechend ihrer Begabung und den bisher erzielten Punkten einzusetzen. Optimalerweise wies eine Gruppe ein breites Band an unterschiedlichen Punkteständen auf, das sich kontinuierlich verbesserte. In dieser Hinsicht kam dem Gruppenführer eine entscheidende Rolle zu: Wenn er einzelne Mitglieder in zu einfachen oder zu schwierigen Situationen einsetzte, stagnierte ihre Punktewertung, und sie liefen Gefahr, aus der Kampfgruppe ausgeschlossen und stattdessen für Kommandoaktionen, die Einweg-Einsätze, eingesetzt zu werden.

Tokun Gavang schüttelte den Kopf und stieß einen entschlossenen Schrei aus. Er hatte begriffen, mit welcher Aufgabe Picaru Volil ihn betreut hatte: Im Turm hatten sich Regierungsbüros befunden. Nun galt es, das begonnene Werk zu vollenden.

Während er weiterlief, konzentrierte er sich auf den zerbrochenen Turm. Sekundenlang spürte Tokun das Calanda in seinem Innern, es türmte sich auf  höher als der Turm vor ihm.

»Für QIN SHI!«, rief Tokun.

Dann riss er seine Schutzmauern herunter. Das Ogokoamo spritzte geradezu aus ihm heraus. Nur mit allergrößter Willenskraft gelang es Tokun, den Angst-Dunst zielgerichtet auf den halb zerstörten Turm zu lenken.

Die faustgroßen Crums wieselten um die Beine seiner Kampfgefährten, ständig bereit, mittels ihrer Gabe fehlgelenktes Ogokoamo abperlen zu lassen.

»Zu schwach!«, rief Picaru Volil ihm zu, ohne dass er sich zu ihm umgewandt hätte. »Noch einmal!«

»Sind denn die Parnoissa-Frauen überhaupt schon in Stellung?«, gab Tokun mit pfeifendem Atem zurück. »Wir sollten vielleicht ...«

Picaru Volil blieb stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Tokun und die anderen fünf Agal-Atimpal hielten ebenfalls an.

»Was fällt dir ein, meine Befehle zu hinterfragen?«, fragte Volil aufgebracht. »Wenn ich etwas sage, hast du zu gehorchen. Du hast noch keinen einzigen Punkt auf deinem ...«

In diesem Augenblick explodierte die Welt vor ihnen. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen platzte der Boden auf. Bodenplatten, Sand und Kies spritzten nach allen Seiten. Die Druckwelle fegte die sieben Agal-Atimpal von den Beinen.

Der Xylthe, der rechts neben ihnen gelaufen war, blieb als Einziger stehen. Er riss den schweren Strahler hoch. Eine schwere Stahlplatte wirbelte herbei und trennte ihm die rechte Körperhälfte ab. Blaugrünes Xylthenblut spritzte hoch in den rot gefärbten Himmel von Suanohon'ir.

In diesem Augenblick schrumpfte die Welt um Tokun Gavang zusammen. Er hörte nichts mehr, sah nur noch diese seltsame und gleichzeitig wunderschöne Farbkombination. Er fragte sich, welcher Künstler zu so einem Bild fähig war.

Irgendwann spürte er, wie jemand auf seinen Rücken hämmerte. Er wandte sich um und blickte in Hasetas schönes Gesicht. Die Dosanthi sprach zu ihm, aber es kam kein noch so winziger Laut aus ihrer Kehle. Wie auch die restliche Welt anscheinend beschlossen hatte zu schweigen.

Haseta packte Tokun an den Schultern und schüttelte ihn hin und her.

Wie schön sie doch ist in ihrer Aggression, dachte Tokun. Was will sie bloß von mir?

Die Dosanthi deutete auf ihren Gürtelrechner, schlug zweimal heftig darauf. Verständnislos stierte Tokun auf das Display ihres Rechners. Es war stumpf und leer wie seine Gedanken.

Wütend ergriff Haseta seinen Kopf und hob ihn an. In der Verlängerung eines rauchenden Kraters hüpften Tausende schwarzfelliger Lebewesen auf sie zu. Zwischen ihnen staksten riesige Metallgebilde. Aus ihren Körperöffnungen fuhren grellweiße Strahlen.

In diesem Moment stieß die Welt den angehaltenen Atem aus.

Von einer Sekunde zur anderen fiel die Benommenheit von Tokun Gavang ab. Die Geräusche kamen zurück. Schreie, Explosionen. Der Boden zitterte wie bei einem Meloubeben.

Haseta hatte sich inzwischen den anderen Agal-Atimpal zugewandt. Picaru Volil stand bereits, zwei weitere erhoben sich unsicher, zwei blieben reglos liegen.

Tokun rappelte sich auf. »Für QIN SHI!«, rief er aus voller Kehle. »Mein ist die Angst!«

Er riss die Arme hoch, konzentrierte sich kurz und stieß eine Ladung Ogokoamo aus. Haseta, Picaru und die anderen beiden taten es ihm gleich.

Die Wirkung ließ nicht auf sich warten. Als hätten sie eine Bombe in den Reihen der Angreifer gezündet, schrien Anohs aus Hunderten von Kehlen gleichzeitig auf. Schwarzfellige Körper sprangen hoch in die Luft, stießen mit anderen zusammen. Ihre zuvor synchrone Vorwärtsbewegung endete im Chaos.

»Weiter!«, rief Tokun. »Wir haben sie!«

In heller Panik flüchteten die Anohs. Rücksichtslos trampelten sie einander nieder, sprangen in heller Aufregung hoch, setzten die Flucht weiter fort.

Zitternd und bebend erhob sich Tokun. Das Ogokoamo von ihnen fünf reichte aus, um an die viertausend Anohs gleichzeitig zu verjagen. Der Agal-Atimpal fühlte, wie das Calanda in seinem Körper brannte und loderte, als wäre es ein kräftiges Feuer.

»Ein Problem haben wir noch«, stieß Haseta wütend aus.

Tokun verstand sofort, wovon sie sprach. Die riesigen Metallgebilde  Kampfroboter der Anohs  waren gegen den Angst-Dunst immun. Unbeirrt stampften sie weiter auf sie zu.

Weiße Strahlschüsse schlugen rund um sie in den Boden, ließen ihn explosiv verdampfen.

Tokun blickte auf seinen Gürtelrechner. Nun begriff er, was Haseta ihm zuvor hatte sagen wollen: Die erste Explosion schien eine Art elektromagnetischen Impuls ausgesandt zu haben.

Goldoron hatte ihm einmal erklärt, wie EMP funktionierten: Sie waren nichts anderes als die Gegner der Technik.

Wenn ihre Gürtelrechner nicht funktionierten, würden sie auch keine Schutzschirme errichten, die ihre Träger vor den Strahlen der angreifenden Roboter schützten. Dummerweise kannte sich Tokun zu schlecht mit den Gürteln aus, als dass er sie manuell auf Notbetrieb hätte umschalten können.

»Wir brauchen Verstärkung!«, rief Picaru Volil.

Er ergriff den Xylthen, der neben ihm lag, schüttelte ihn wütend.

Tokun sah auf den ersten Blick, dass auch dieser Xylthe von keinem Nutzen mehr sein würde. Suchend blickte er sich um.

Keine fünf Körperlängen von ihm entfernt stand einer der Kampfroboter der Badakk bewegungslos auf dem Boden.

Das ist meine Gelegenheit!, dachte Tokun aufgeregt.

Er hastete auf den Zylinder zu. Ein Strahlschuss schlug unweit von ihm in den Boden. Weggeschleuderte Bruchstücke des Bodens schlugen ihm schmerzhaft in die Beine und den Unterleib. Tokun presste die Kauleisten aufeinander. Der Schmerz stachelte seine Aggression nur weiter an.

Tokun erreichte den Kampfroboter. Goldoron hatte ihm gezeigt, wie man die Kampfroboter mit wenigen Handgriffen auf Notbetrieb umschaltete. Er fand die Klappe an der Unterseite des Zylinders auf Anhieb, öffnete sie und zog den Sicherheitsstift heraus.

Summend erwachte die Maschine zum Leben. Bevor Tokun Gavang die Zeit fand, ihm einen entsprechenden Auftrag zu erteilen, aktivierten sich die blauen Kristalle am Waffenband des Roboters.

Grellweiße Punkte leuchteten auf.

Im nächsten Moment explodierten die heranmarschierenden Kampfeinheiten des Gegners. Die metallenen Torsi verglühten, die Extremitäten samt Waffenarmen fielen krachend in sich zusammen.

Eine unnatürliche Stille trat ein, nur durchbrochen von einzelnen Stöhnlauten Verwundeter und den weit entfernten Schreien der flüchtenden Anohs.

»Bei QIN SHI«, flüsterte Tokun Gavang bebend.

Vor dem jungen Agal-Atimpal breitete sich eine Zone der Verwüstung aus. Die zuvor ebene Fläche des großen Raumhafens von Suanohon'ir war übersät von toten Anohs, Xylthen, Badakk und Dosanthi. Aus Dutzenden von Kratern stieg Rauch hoch, an mehreren Stellen brannte der Kunstbelag.

Die überlebenden Agal-Atimpal seiner Gruppe blickten mit weit aufgerissenen Augen zu ihm herüber.

»Wie hast du das gemacht, Tokun?«, fragte Haseta ungläubig.



*



Der permanente Krieg in Chanda forderte seinen Tribut. Die 11. Schutztruppe der Heimatstreitkräfte wurde im Schnitt alle drei Tage auf eine neue Mission geschickt. Die NYCORMO mit ihren beiden Agal-Atimpal-Kampfgruppen nahm dabei eine Sonderstellung ein.

Mit jedem Einsatz lernte Tokun Gavang besser mit seiner Begabung umzugehen. Besonders die Nachbesprechungen mit Skyl Skopen halfen ihm, das Erlebte in Erfahrung umzuwandeln. Der Calanshan-Meister wurde zu einem wichtigen Mentor, von dem Tokun auch dann noch neue Ratschläge erhielt, wenn die anderen Mitglieder seiner Gruppe längst erschöpft an den Wänden klebten.

Tokun saugte das Wissen auf wie Schwammmoos. Trotz seines schlechten Erlebnisses mit Goldoron freundete er sich wieder mit einem Badakk an, von dem er in der technischen Lehre unterrichtet wurde. Zusammen entwickelten sie einen Gürtelrechner, der gegen hochfrequente EMP gesichert war.

In der gruppeninternen Rangpunktewertung stieg er so rasch auf, dass es zu Problemen mit den anderen Agal-Atimpal seiner Gruppe gab. Seltsamerweise gingen die Diskussionen und Unruheherde nicht von Picaru Volil aus, sondern von Haseta und den anderen.

Nach einem besonders blutigen Einsatz auf einer Handelsstation in Do-Chan-Za kam es in der für ihre Gruppe reservierten Freizeithöhle erneut zu heftigen Diskussionen.

»Niemand hier will deine überraschenden Erfolge während der Einsätze abstreiten«, führte Haseta mit erhobener Stimme aus. »Aber du kannst nicht ernsthaft behaupten, über einen besonders reichhaltigen Erfahrungsschatz zu verfügen. Dafür hast du an zu wenigen Einsätzen teilgenommen. Stellt euch vor: Wenn Tokun weiterhin so viele Punkte sammelt, wird er in wenigen Wochen Picaru als Gruppenführer ablösen. Und wir können kaum von einem Weichlameller in den Einsatz geführt werden! Unweigerlich wird er sich in einer neuartigen Situation wiederfinden, von der er nicht weiß, wie er sie anzugehen hat. Dabei könnte er die gesamte Gruppe gefährden, ja sogar den Erfolg der Elften Schutztruppe infrage stellen!«

»Bist du nicht der Meinung, dass du etwas übertreibst, Haseta?«, sagte Picaru Volil beschwichtigend. »Es stimmt zwar, dass man als Gruppenführer einen möglichst großen Erfahrungsschatz aufweisen sollte. Aber zum einen hat man meines Wissens in der Geschichte der Agal-Atimpal noch nie eine Beförderung an Bedingungen geknüpft. Und zum anderen hast du Tokun Gavang im Einsatz erlebt. Für ihn waren die meisten Situationen neuartig. Kannst du mir ein Beispiel für ein Problem nennen, das er nicht instinktiv richtig beurteilt und gelöst hat? Seine horrend hohen Punkteausbeuten sind der beste Beweis dafür, dass er sich immer zu helfen weiß.«

Die Angesprochene schwieg überrascht. Wahrscheinlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass sich ausgerechnet Picaru Volil für den Neuankömmling aussprach.

»Was schlägst du also vor?«, fragte Tokun.

»Ich schlage vor, dass dir nur ein Viertel der Punkte gutgeschrieben wird, die einem erfahrenen Agal-Atimpal zustünden«, kam es so rasch von Haseta, als hätte sie den Satz zuvor schon etliche Male für sich aufgesagt. »So kannst du weiterhin deine Pünktchen sammeln und steigst trotzdem nicht zu schnell auf.«

Zustimmendes Gemurmel kam von den anderen Gruppenmitgliedern ihrer Höhle.

»Wie lange denkst du über diesen Vorschlag schon nach?«, fragte Picaru.

»Die Idee hatte ich soeben, als wir Tokuns Aufstieg diskutiert haben.«

»So?«, fragte Picaru süffisant. »Und es hat nichts damit zu tun, dass Meister Skyl Skopen heute nicht mit dabei ist? Ich denke nicht, dass er von deinem Vorschlag besonders angetan wäre.«

»Ich akzeptiere es«, stieß Tokun rasch aus, bevor die unangenehme Diskussion weiter aufgebauscht wurde. »Ab sofort erhalte ich nur noch ein Viertel aller Rangpunkte. Zudem werden die Punkte, die ich bisher gesammelt habe, ebenfalls auf ein Viertel reduziert.«

Unruhe kam in die Dosanthi. »Etwas derart Weitgehendes habe ich nicht gefordert«, sagte Haseta verblüfft. »Meinetwegen kannst du deine bisherigen Punkte behalten.«

»Nein«, sagte Tokun bestimmt. »Ich will es so. Ende der Diskussion.«

Damit war die Punktereduktion beschlossene Sache.


6.

Der Verdacht des Xylthen



Keine fünf Wochen nach der denkwürdigen Diskussionsrunde in der Freizeithöhle hatte er bereits zwei Gruppenmitglieder punktemäßig ein- und überholt.

Bei jedem einzelnen Einsatz kam Tokuns taktisches Talent zum Tragen, sein fast untrüglicher Sinn, stets die richtigen Entscheidungen zu treffen. Er konnte noch so stark mit Calanda aufgeladen sein, im Einsatz arbeitete sein Gehirn perfekt. Die Aggressivität beeinträchtigte sein taktisches Verständnis nicht. Hinzu kam, dass er die Freizeit nicht nur zum Regenerieren, sondern auch dazu benutzte, sein technisches Wissen zu vertiefen.

Es dauerte nicht lange, bis Haseta ihn den »Ehrenbadakk« nannte. Sie hatte es als Verhöhnung gemeint, aber Tokun fasste den Begriff als Kompliment auf.

Er war sicher, dass es noch mehr Agal-Atimpal wie ihn gab, die über ein höheres Verständnis für die taktischen Eigenschaften eines Einsatzes verfügten. Aber er hatte noch nie von einem Dosanthi gehört, der mit verbundenen Augen den Waffengürtel eines Badakk-Roboters in seine Einzelmodule zerlegen, ihre Funktionen benennen und anschließend wieder fehlerfrei zusammensetzen konnte.

Sieben Wochen nach seiner Ankunft in der NYCORMO, unmittelbar nach der Schlacht von Korun'ghar, verlangte der Reparat Vetela ihn zu sprechen.

»Ist der Ehrenbadakk in Schwierigkeiten?«, fragte Haseta mit hämischem Unterton.

»Vielleicht will er mich befördern?«, gab Tokun in derselben Stimmlage zurück.

Im zentralen Antigravschacht schwebte Tokun in die Bughalbkugel des Raumers, wo sich Reparat Vetela aufhielt. Zwei Xylthen nahmen ihn in Empfang. Sie wiesen ihn an, in einem auf xylthische Körpermaße ausgelegten Besprechungsraum auf den Reparat zu warten.

Tokun hatte längst in den Schulungsunterlagen gelernt, was Tische und Stühle waren.

Xylthen zogen es vor, für die Essensaufnahme, bei Gesprächen und für stationäre Arbeit oberhalb des Bodens zu arbeiten. Dabei setzten sie sich auf die Stühle und verwendeten die Tische als eine Art erhöhten Boden. Besonders interessant erschien Tokun die Tatsache, dass in Verhandlungssituationen jeweils nur die Hälfte des Gesprächspartners einsehbar war. Die untere Körperhälfte wurde durch die Tischplatte verdeckt.

Er fragte sich, was die Xylthen voreinander zu verbergen hatten, dass sie zu solchen Verfahrensweisen griffen. Wahrscheinlich würde er die Antwort nie erfahren, da er weder sich selbst noch einen anderen für mutig genug hielt, einen Xylthen auf dieses Thema anzusprechen.

Geschlagene zwei Stunden ließen sie Tokun warten. Ein ordinärer Dosanthi hätte allein in dieser künstlich-kalten Umgebung wahrscheinlich ernsthafte psychische Probleme bekommen.

Der junge Agal-Atimpal ließ es gar nicht erst zu, Angst zu empfinden. Er konzentrierte sich auf seine Aggressionen, fühlte das Calanda in seinem Innern brennen wie eine starke Flamme.

Es half ihm, die unwirkliche Situation zu überstehen.

Ohne Vorwarnung wurde die Tür aufgerissen. Ein mächtiger Xylthe trat schweren Schrittes in den Raum. Er hatte einen kahlen weißen Schädel und stechend nachtschwarze Augen und überragte Tokun Gavang trotz Agalaria-Zustand um etwa zwei Handbreit.

»Setz dich!«, befahl Vetela barsch.

Tokun wich sicherheitshalber einen Schritt zurück, bevor er sagte: »Die ... Stühle sind nicht für meine Körpermaße ausgelegt!«

»Ich weiß.«

Verdutzt sah Tokun den Koloss in der schwarzen Uniform an. Vetela verschränkte die beiden Arme vor der breiten Brust. An den Oberarmen traten beeindruckende Muskelpakete heraus.

»Setzen!«

Tokun schluckte. Er zog einen der Stühle zurück und nahm auf der Sitzfläche Platz. Dann zog er die Beine hoch, wie er es immer tat, wenn er im weichen Moos eines Höhlenbodens saß.

Der Dosanthi bezweifelte nicht, dass er durch die unnatürliche Sitzhaltung innerhalb kürzester Zeit Schmerzen haben würde. Höchstwahrscheinlich legte Vetela es aber genau darauf an.

Der Xylthe blieb drohend vor Tokun aufgerichtet stehen. Seine verschränkten Arme sollten wohl eine ablehnende Haltung signalisieren. Tokun war sich aber nicht sicher. Abgesehen von den Kämpfern, die sie bei Missionen begleiteten, hatte er kaum je die Gelegenheit, die Körpersprache von Xylthen zu studieren.

»Erklär mir, weshalb du hier bist!«, befahl Vetela.

»Ich ... ich ...«, begann Tokun unsicher.

»Stottere nicht, sondern sprich, Dosanthi!«

Tokun sog scharf die Luft ein. Es brachte nichts, wenn er wegen des Reparats vor Angst und Respekt kaum sprechen konnte. Wenn er mit halbwegs erhobenem Haupt aus dieser Situation kommen wollte, musste er sich auf seine Stärke berufen: seine Aggression.

Der Agal-Atimpal blickte auf. »Du wirst meine Akte genau kennen, Reparat. Ich bin hier, weil mich der Calanshan-Meister Skyl Skopen von meinem Heimatplaneten Meloudil im Pytico-System weggeholt hat. Dort wird die Dauererregung als Behinderung angesehen. Mein Ausbilder Xoren Ferup wollte mich den Weg der Gelassenheit lehren, während Skopen der Meinung war, dass ich innerhalb der Schutztruppe meine Begabung schulen und sinnvoll einsetzen könnte.«

»Du hast recht!«, blaffte Vetela zurück. »Diese rührende Geschichte kenne ich tatsächlich aus den Unterlagen. Trotzdem frage ich dich erneut: Weshalb bist du hier? Was versprichst du dir davon? Und noch viel wichtiger: Was versprechen sich deine Auftraggeber davon?«

Tokun klappte den Kopf zur Seite. Wie kam der Xylthe auf solch seltsame Fragen?

»Ich will«, begann er langsam, »mich weiterentwickeln. Ich will aufsteigen, Gruppenführer werden und vielleicht irgendwann nach Meloudil zurückkehren und dort einen wichtigen Posten übernehmen. Vorsteher, vielleicht.«

»Exkremente!«, rief der Xylthe dröhnend. »Deine Worte sind nichts weiter als Exkremente. Sie stinken!«

Tokun spürte, wie in seinem Innern die Angst überhand nahm. Der Reparat wollte offenbar auf irgendetwas hinaus, was der Dosanthi nicht verstand. Fieberhaft überlegte er sich, was Vetela mit »Auftraggeber« gemeint hatte. Es gab keine Auftraggeber ...

Oder vielleicht doch?

Unsicher sah er zum Xylthen hoch, der wie ein Turm vor ihm aufragte.

»Verzeih, Reparat, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was ... oder wer sollen meine Auftraggeber sein?«

Vetela presste die weißen Lippen aufeinander. An der linken Schläfe trat eine blaugrüne Ader erregt hervor. »Du bist mir zum ersten Mal bei den Ereignissen auf Suanohon'ir aufgefallen. Das war am dritten Tag nach deiner Ankunft. Dein erster Einsatz unter Realbedingungen.« Er löste die Arme und zeigte mit einem Finger auf Tokun. »Ich habe mir die Datenkristalle angesehen: Abgesehen von einem kurzen Moment der Desorientierung durch die Explosion der EMP-Bombe warst du in jeder Situation auf der Höhe der Ereignisse. Wie ein erfahrener Kämpfer. Und dann kam der Moment, an dem du dich endgültig verraten hast: Wie soll ein einfacher Dosanthi einer unbedeutenden Welt in der Lage sein, einen Kampfroboter der Badakk zu reparieren?«

Tokun zeigte Vetela seine leeren Handflächen zum Zeichen, dass er nichts zu verbergen hatte. »Ich habe mich schon früh für Technik interessiert. Ich war mit einem Badakk befreundet, der mir die Grundlagen erklärt und mir gezeigt hat, wie die wichtigsten Badakk-Maschinen funktionierten. Dazu gehörte eben auch ein Kampfroboter. Die Reparatur bestand einzig und allein darin, dass ich ...«

»Ausflüchte!«, rief der Xylthe. Er stützte sich auf der Lehne des Stuhls ab, der vor ihm stand. »Ich will von dir jetzt sofort wissen, wer dich ausbilden ließ! War es ein Protektor? Kaowen womöglich? Hat er dich geschickt, damit du die Verhältnisse in der Elften Schutztruppe ausspionieren kannst? Oder hast du einen anderen Paten, der mir Schwierigkeiten bereiten würde, wenn ich dir hier und jetzt den dürren Hals bräche?«

Unwillkürlich fasste sich Tokun an den Hals. »Ich bin ich«, widersprach er ängstlich. »Mich hat niemand in technischen oder taktischen Dingen ausbilden lassen. Ich habe mir alles selbst erarbeitet. Ich habe ...« Seine Stimme versagte kurz. Er musste schwer schlucken. »... ich bin mit einem Nachteil geboren ...«

Tokun horchte in sich hinein, suchte nach dem letzten Rest Calanda, das von der letzten Aufladung übrig geblieben war. »Ich war ein Behinderter und habe daraus eine Begabung gemacht. Die einzigen Dosanthi, die mich unterstützt haben, waren mein Calanshan und der Calanshan-Meister, ansonsten habe ich mir alles selbst erarbeitet.«

Tokun merkte, wie er am ganzen Leib zitterte. Er hatte sich gegenüber dem Xylthen in Rage geredet. »Mein einziges Ziel ist, innerhalb meiner Gruppe aufzusteigen, indem ich mir noch mehr Wissen aneigne und mich in Kampfsituationen bewähre! Wenn du mir nicht glaubst, dann ... dann kann ich dir auch nicht helfen. Das ist alles, was ich dazu sagen kann, Reparat Vetela!«

In einer blitzartigen Bewegung beugte sich der Xylthe vor. Die Lehne des Stuhls zerbrach mit einem hässlichen Geräusch. »Du bist selbst für einen Agal-Atimpal mit einem bemerkenswerten Maß an Mut und Aggression ausgestattet, das muss ich dir uneingeschränkt zugestehen.«

Vetelas weiße Fratze mit den stechenden dunklen Augen, der flachen Nase und dem drohend geöffneten Mund kam beständig näher, füllte bald schon Tokuns Gesichtsfeld aus.

»Es sei dir aber hier und jetzt versichert, dass ich dich ganz genau im Auge behalten werde, kleiner Dosanthi!«, fuhr Vetela mit beunruhigend leiser Stimme fort. »Ich werde jeden deiner Schritte verfolgen, und wenn du mir auch nur den Hauch eines Beweises lieferst, dass du ein doppeltes Spiel treibst, werde ich dich mit meinen eigenen Händen aus dieser Welt schaffen. Und falls sich jemand für dein Ableben interessieren sollte, werde ich ganz einfach behaupten, dass du dich verdächtig gemacht hast, den Verrätern anzugehören!«

Tokun blinzelte verwirrt. Angst trieb ihm Feuchtigkeit in die Augen. Er suchte nach Calanda, fand aber keines mehr. Die Schlacht von Korun'ghar und das Zusammentreffen mit dem Xylthen hatten ihn ausgedörrt.

»Welche ... welche Verräter?«

»Sag nicht, dass du trotz deines angeblichen Hungers nach neuem Wissen noch nie etwas vom Verzweifelten Widerstand gehört hast!«

Hilflos hob Tokun die leeren Hände. »Das habe ich wirklich noch nicht, Reparat.«

Vetelas Lippen zuckten unkontrolliert. Dann richtete sich der Xylthe zu voller Größe auf und stampfte wütend aus dem Raum.

Zitternd blieb Tokun zurück.



*



Nach der nächsten Calanda-Aufladung hatte er die Begegnung mit Vetela so weit verarbeitet, dass er die Verdächtigungen des Xylthen als Motivation nahm, weiter den eingeschlagenen Weg zu gehen. Wenn ihn sogar der erfahrene Reparat als etwas ganz Besonderes ansah, musste etwas daran sein. Und falls ihn Vetela tatsächlich fälschlicherweise einmal als Verräter exekutieren würde, musste er die Konsequenzen tragen.

Wie hätte Goldoron dazu gesagt? »Danke  damit ist mein Lebensweg vorgezeichnet.«

In der nächsten frei verfügbaren Bordzeit beschäftigte sich Tokun intensiv mit der Technik der Transitparkette, eine der vielen Glanzleistungen badakkischer Erfindungskraft.

Transitparkette bestanden aus Plattformen unterschiedlicher Formen und Größen, die man am ehesten am violetten Farbenspiel erkannte, das unter der transparenten Oberfläche waberte und wogte, solange das Parkett aktiviert war.

Das Transportgerät schuf eine unsichtbare Hyperröhre zu einer beinahe beliebigen Stelle im Raum-Zeit-Gefüge, solange sie vom Parkett nicht zu weit entfernt war. Am Materialisationspunkt wurde die Transitblase kurzfristig durch violette Aureoleneffekte sichtbar.

An Bord der NYCORMO lag das Transitparkett in der Bughalbkugel. Von dort aus wurden die Kampfeinheiten in den Transitblasen in ihre vorbestimmten Einsatzgebiete transportiert.

Dann kamen mehrere aufeinanderfolgende Missionen. In der Westside von Dosa hatte sich ein Unruheherd gebildet, der mehrere Parteien einschloss. Tokun Gavang stürzte sich förmlich in die neuen Aufgaben.

Bei jedem einzelnen Einsatz war er den Herausforderungen gewachsen und sammelte dabei meist mehr als doppelt so viele Rangpunkte wie seine Konkurrenten in ihrer Kampfgruppe  obwohl die Viertelpunkt-Regel nach wie vor galt.

Seltsamerweise verbesserte sich seine Beziehung zu Picaru Volil mit jedem erfolgreichen Einsatz, den sie gemeinsam abschlossen. Je näher Tokuns Punktesaldo jenem Volils kam, desto umgänglicher wurde dieser.

Es wurde zur neuen Tradition, dass sie beide nach der Abschlussbesprechung durch Skyl Skopen einzelne Aspekte der Mission zu zweit analysierten.

Häufig führten sie die Calanda-Aufladungen an den Wänden nebeneinander durch und erzählten einander, was sie gerade bewegte.

Volils Mutter hatte die Geburt des Agal-Atimpal nicht überlebt. Das Kleinkind war bereits im Zustand des Agalaria auf die Welt gekommen. Neben der Mutter war  wie bei Tokun  auch eine der Schreckensammen ums Leben gekommen.

Der Vater hatte den Sprössling im Alter von nur zwei Jahren abgegeben. Picaru war daraufhin in einem halb militärischen Zapfenraumer herangewachsen und im Alter von fünf Jahren in die NYCORMO gekommen.

Tokun war sich nicht ganz sicher, wie viele Meloudil-Jahre dies waren, aber er schätzte, dass Picaru etwa halb so alt wie er gewesen war, als er das Training bei Skyl Skopen aufgenommen hatte.

»Was fürchtest du am meisten im Leben?«, fragte Tokun.

»Die Weltengeißel«, kam es sofort zurück.

»Weshalb? In den Geschichten, die ich gehört habe, wird gesagt, dass sie uns freundlich gesinnt sei.«

»Das ist es ja eben«, sagte Picaru dumpf. »Das sind nur Geschichten. Nirgends erfährt man Fakten. Man muss sich auf Mutmaßungen verlassen. Es gibt Geschichten, die besagen, dass sie ihren Namen deshalb bekommen hat, weil sie ganze Welten entvölkern kann. Einfach so.«

Kälte breitete sich in Tokun Gavang aus. Er hatte im Gespräch mit den Badakk noch ganz andere »Geschichten« zur Weltengeißel gehört. Aber er hatte keine Lust, sie mit Picaru zu diskutieren. Ihm stellte sich eine ganz andere Frage.

»Der morgige Einsatz ...«

»Ich weiß.«

»Was weißt du, Picaru?«

»Wenn alles so läuft, wie es während der letzten Einsätze gelaufen ist, wirst du die letzten Rangpunkte sammeln und mit mir gleichziehen.«

»Was geschieht dann?«

Picaru Volil kratzte sich an den Dosan-Drüsen. »Wir werden beide punktemäßig im Vergleich mit den anderen Gruppenmitglieder weit voraus liegen. Das wäre keine optimale Verteilung, zudem könnte es zu Unklarheiten bei der Frage nach der Befehlsbefugnis kommen.«

»Was können wir dagegen unternehmen?«

»Nichts. Wir lassen die Dinge auf uns zukommen. Wir gehen in den Einsatz, dann rechnen wir ab. Skyl Skopen wird anschließend eine Lösung für das Problem finden. Ich gehe davon aus, dass einer von uns in eine andere Gruppe eingeteilt wird. Wir werden sehen.«

»Okená!«, flüsterte Tokun dumpf.



*



Tags darauf ereignete sich eine Novität.

Die Direktoren einer Raumschiffswerft wandten sich Hilfe suchend an die in der Nähe postierte 11. Schutztruppe.

Aufwiegler hatten bessere Arbeitsbedingungen und Löhne gefordert und die anderen Arbeiter bewogen, die Produktion zum Stillstand zu bringen.

Als die Direktoren auf die Forderungen der Streikenden nicht hatten eingehen wollen, war es zu tumultartigen Szenen gekommen. Die Direktoren hatten daraufhin Roboter eingesetzt, die den Arbeitern mit Prallfeldern und Lähmstrahlen zu Leibe rückten. Daraus hatte sich eine Pattsituation ergeben, bei der weder die Aufwiegler noch die Direktoren auch nur eine Fingerlänge nachgeben wollten.

Da Raumschiff-Techniker in Chanda gesucht waren, konnten die Direktoren die Streikenden nicht einfach hinauswerfen.

Die NYCORMO wurde entsandt, um das Problem zu lösen. In einem Galaxiengebilde, das dem fortwährenden Kampf ausgesetzt war, kam einer Raumschiffswerft, die Schäden reparierte und neue Raumschiffe baute, eine strategisch ungeheuer wichtige Funktion zu.

Die Annäherung an die Werft, die aus einer riesigen, mit Öffnungen und Dellen und hohen Gebäuden bewehrten Plattform bestand, ging problemlos vonstatten.

Dann irrte sich jedoch Picaru Volil im Angriffsziel und attackierte die Loge der Direktoren. Als er seinen Irrtum bemerkte, war es bereits zu spät.

Beim kurzen, aber effektiven Ogokoamo-Angriff auf die Loge starben zwei der Direktoren an akutem Herz- Kreislauf-Versagen. Ein weiterer starb, als er sich durch ein nicht gesichertes Fenster warf und vier Etagen tiefer auf den Werftboden aufschlug.

Erst im zweiten Anlauf wählten sie das richtige Gebäude als Ziel ihres Ogokoamo-Angriffes und setzten die Anführer des Aufstandes außer Gefecht.

Nach dem Einsatz wurde Picaru Volil zuerst zu Skyl Skopen und anschließend zu Reparat Vetela zitiert. Damit war das Ende von Picaru als Gruppenführer besiegelt. Skopen strich dem Agal-Atimpal sämtliche Rangpunkte.

Tokun Gavang, der neue Gruppenführer, kommentierte das rigorose Vorgehen gegen den zuvor fehlerlosen Picaru Volil nicht. Gleichwohl ging ihm das Gespräch, das sie beide tags zuvor geführt hatten, nicht aus dem Sinn.

Er fragte sich, ob seinem ehemaligen Gruppenführer auf der Werft tatsächlich ein Fehler unterlaufen war oder ob Picaru die Loge der Direktoren in voller Absicht angegriffen hatte.

Seine Herabstufung hatte nämlich einen überraschend positiven Nebeneffekt: Es würde Monate, wahrscheinlich sogar Jahre dauern, bis Picaru Volil wieder ähnlich viele Punkte gesammelt hatte und Gefahr lief, in eine andere Gruppe versetzt zu werden.


7.

Erkenntnisse und Aufstieg



Weniger als ein halbes Meloudil-Jahr hatte Tokun Gavang gebraucht, um Gruppenführer zu werden. Ein Jahr später stieg er weiter auf und wurde zum Strategen der 11. Schutztruppe ernannt.

Von nun an lag es an ihm, die Einsätze der Dosanthi zu koordinieren. Picaru Volil, zu dem er mittlerweile eine enge Freundschaft unterhielt, machte er zu seinem Stellvertreter.

Er lernte viel über die Struktur und Hintergründe ihrer Heimat Chanda kennen.

Die Doppelgalaxis bestand aus drei Teilen, den Galaxien Dosa und Zasao sowie der sie verbindenden Materiebrücke Do-Chan-Za.

In Dosa lagen die wichtigen Welten Xylth und Dosanth. Das politisch bedeutsame galaktische Geschehen spielte sich aber fast ausschließlich in der Materiebrücke Do-Chan-Za ab.

Kleinere und größere Kriegsherde entstanden an jedem einzelnen Tag. Es herrschte das Prinzip »Jeder gegen jeden«  und meist gegen QIN SHI. Der Hass auf die Superintelligenz und ihre Helfer bildete das einzige gemeinsame Merkmal der Völker Chandas.

Hinzu kam die gefährliche hyperenergetische Natur der Materiebrücke. Es herrschte permanenter hyperenergetischer Aufruhr in Form von gewaltigen Hyperstürmen und Viibad-Riffen, die schon für das Verschwinden ganzer Flotten verantwortlich gewesen waren. Hinzu kamen gefährliche Phänomene wie die Zonen, in denen sich immer wieder Vii-Schleier bildeten.

Solche Schleier hatten der NYCORMO mehr als einmal stark zugesetzt und einen Angriff ihrer Kampfgruppe um eine Lamelle zum Scheitern gebracht.

Dieses Phänomen zeigte sich in geringen Unstetigkeiten im ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums. Meist funktionierte alles, wie es sollte, dann kam es unvermittelt zu Instabilitäten. Technische Geräte fielen plötzlich aus, sogar die Wahrnehmung der Lebewesen wurde gestört, geradezu verschleiert, sodass die Wissenschaftler den Begriff Vii-Schleier geprägt hatten.

Als er sich näher mit den Daten befasste, stieß er auf überraschende Zusammenhänge. Die badakkische Transittechnik litt unter den schwierigen hyperphysikalischen Bedingungen so gut wie gar nicht. Im Gegenteil: Sie baute sogar darauf auf. Offenbar war es vor mehreren Jahren zu einem Ereignis gekommen, das den Hyperphysikalischen Widerstand permanent verändert hatte.

Den Badakk, die aus einem Gebiet stammten, das seit jeher von Hyperorkanen heimgesucht worden war, und deswegen bereits weit in der Erforschung solcher Phänomene fortgeschritten waren, gelang die Entwicklung des Transitprinzips. Dabei beruhte ihre Technik auf den blauen Chanda-Kristallen, die als bemerkenswert leistungsfähig und stabil galten und fast überall auftraten  angeblich als Abfall- oder Nebenprodukt der Viibad-Riffe.

Die größte Überraschung erlebte Tokun, als er sich intensiver mit der Veränderung der Hyperphysikalischen Impedanz und dem Hyperschock auseinandersetzte, der sie erhöht hatte: Das Ereignis war in der Nacht von Tokuns Geburt eingetreten.

Diese Information elektrisierte den Dosanthi. Konnte es sein, dass ihn die in ihren Grundfesten erschütterte Natur in jener schicksalhaften Nacht zu einem ganz besonderen Dosanthi  und sogar besonderen Agal-Atimpal gemacht hatte?

Nach einigem Nachforschen fand er heraus, dass in jener Nacht auffallend viele Agal-Atimpal geboren waren. Allerdings hatte keiner von ihnen seither eine ähnlich rasante Karriere hingelegt wie Tokun Gavang. Nur die wenigsten hatten es geschafft, ihre Aggressionen in den Griff zu bekommen. Sie waren schon früh bei Unfällen ums Leben gekommen oder von ihren Gemeinschaften isoliert worden.

Wie hatte Skyl Skopen einmal gesagt?

Nicht jeder, der im Zeichen der Aggression geboren wurde, begreift den Umfang der neuen Möglichkeiten.

Da ihm der Reparat Vetela nur eine beschränkte Wissensbefugnis erteilt hatte, blieben Tokun Gavang einige Informationen verschlossen. Zu gerne hätte er sich intensiver mit der Weltengeißel befasst. In seinen Gesprächen mit Picaru kam das Thema immer wieder auf, ohne dass die beiden es in befriedigender Weise diskutieren konnten, da ihnen grundlegende Fakten fehlten.

Allerdings gaben die zahlreichen Berichte von Welten, die anscheinend plötzlich entvölkert worden waren, den Geschichten über die Weltengeißel ein beunruhigendes Maß an Wirklichkeit.



*



Bereits in seinem ersten Jahr als Stratege der 11. Schutztruppe der Heimatflotte konnte Tokun Gavang beachtliche Erfolge aufweisen. Er veränderte die Philosophie des Standard-Kampfdispositivs, indem er es nicht mehr als starre Vorlage verstand, sondern es verstärkt an die jeweiligen Bedingungen anpasste.

Sein Ansatzpunkt waren die trächtigen Parnoissa-Frauen, deren aufgequollene Leiber als verstärkende Membranen für die Ogokoamo-Ausdünstungen dienten.

Je nachdem, wie sich der Gegner positionierte, ließ er die Parnoissa-Frauen mittels Transitblasen an unterschiedlichen Punkten im Dispositiv absetzen.

Häufig ließ er die Parnoissas sogar hinter die Reihen der Verteidiger versetzen. Dadurch wurde der Angstdruck auf die gegnerischen Einheiten verstärkt, indem er sich von zwei verschiedenen Seiten aufbaute. Die Folge waren verstärkte Orientierungslosigkeit und starke Beeinträchtigungen des Kreislaufs des Gegners.

Die »Gavang-Methode« sprach sich in der Heimatflotte schnell herum. In der Folge wurde er immer wieder von den Strategen der anderen Schutztruppen und sogar von Reparaten aus der QIN SHI-Garde besucht.

Einer dieser Reparaten, Talingwir, behauptete sogar, dass Protektor Kaowen höchstpersönlich sich über Tokun Gavang hatte informieren lassen.

Der Agal-Atimpal wusste nicht, ob er Talingwirs Aussage Glauben schenken sollte. Wenn sie stimmte, wäre dies ein weiteres Indiz dafür, dass Tokun sich auf dem Weg nach oben befand.

Auf der anderen Seite war ein solcher Gedanke beunruhigend. Kaowen war einer der gefürchtetsten Xylthen überhaupt. Kein Dosanthi, der wusste, was Angst bedeutete, wollte etwas mit ihm zu tun haben. Dass der Protektor Gavangs Namen kannte, konnte nichts Gutes verheißen.

Ebenfalls schlechte Nachrichten versprach die Aufforderung, sich bei Reparat Vetela zu melden. Der Xylthe hatte Tokun Gavang in den vergangenen Monaten immer wieder auf die Kauleiste gefühlt. Anstatt den Agal-Atimpal für seine militärischen Erfolge zu loben, hatte der Reparat nie gezögert, sein Misstrauen über Gavangs Fähigkeiten in harschen Worten darzulegen.

Tokun suchte Vetela im Besprechungsraum auf, in dem sie sich immer trafen. Bereits als er hineintrat und Vetela sitzend vorfand, wusste er, dass diese Begegnung anders verlaufen würde als die vorhergehenden.

Vetela wartete, bis sich Tokun auf einen Stuhl gezwängt hatte, bevor er sagte: »An einem Kommunikationsterminal in der NYCORMO wurde eine Nachricht aufgegeben, die mit einem geheimen Subtext versehen war. In diesem Subtext fanden sich genaue Informationen zu der Gavang-Methode. Als Adressat der Nachricht war eine blinde Adresse auf einer Kommunikationsphalanx angegeben. Es besteht kein Zweifel, dass die Informationen für den Verzweifelten Widerstand bestimmt waren!«

Tokun Gavang achtete auf die innere Balance aus Angst und Aggression. Ein falsches Wort konnte Vetela zu einer Kurzschlussaktion bewegen. Tokun wusste nicht, wie er auf den Gedanken kam, dass dies das letzte Gespräch zwischen Vetela und ihm sein würde, aber er ließ sich nicht verscheuchen.

»Du fragst dich sicher, weshalb wir von dieser Nachricht Kenntnis haben, Stratege. Ich war es, der den badakkischen Techniker angewiesen hat, alle Nachrichten aus der NYCORMO zwischenzuspeichern und sie durch mehrere Filterprogramme zu jagen, bevor sie effektiv verschickt werden.«

»Ich gratuliere dir zu dieser Weitsicht, Reparat«, sagte Tokun langsam, während er gegen den aufsteigenden Zorn kämpfte. »Allerdings weiß ich noch nicht, weshalb du mich mit dieser Information belästigst. Ich bin für den Ablauf der Missionen zuständig, nicht für die innere oder äußere Sicherheit der Heimatflotte.«

Vetela beugte sich blitzschnell vor. Die blaugrüne Ader an der Schläfe pulsierte intensiv. »Ich weiß genau, dass du hinter dieser Aktion steckst! Die Informationen über das neue Kampfdispositiv enthielten persönliche Einschätzungen des Erstellers der Nachricht. Einschätzungen, die nicht von einem normalen Dosanthi stammen können. Da kommt ...«

»... jeder Xylthe an Bord der NYCORMO infrage, Absender dieser Nachricht zu sein«, unterbrach Tokun den Reparat. »Nicht wahr, Vetela?«

»Du warst es!«

Tokun Gavang veränderte seine Sitzposition. Er hasste die unnatürliche Form der xylthischen Stühle. Beim Disput mit Vetela fühlte er sich aber mit jeder Minute sicherer.

»Deine Anschuldigung weist einen groben Denkfehler auf. Er lässt die künstliche Wand in sich zusammenfallen, als wäre sie aus Ferrokat-Moos.«

Vetela lehnte sich zurück, verschränkte die kräftigen Arme. Er sagte nichts, aber in seinen Augen stand namenloser Zorn.

»Ich habe keine Ahnung, ob es diese ominöse Nachricht tatsächlich gegeben hat oder nicht«, argumentierte Tokun. »Aber falls es sie gab, wäre dies der Beweis, dass du und der badakkische Techniker zwar schlau genug gewesen wärt, eine Filterfunktion in die Senderoutine der I-Terminals einzubauen  und gleichzeitig so dumm, die Benutzer der Terminals nicht an Ort und Stelle zu identifizieren. Wäre dies der Fall gewesen, hättest du den entsprechenden Beweis bereits vorgelegt und mich umgebracht, nicht wahr?«

Vetelas Lippen zitterten. »Die Badakk hatten eine Spionsonde postiert. Sie hat in der fraglichen Zeit aber nichts aufgezeichnet. Der Badakk vermutete, dass ein Störsender im Einsatz gewesen war.«

Tokun betrachtete Vetelas Hände. Er zweifelte nicht, dass der Reparat den Badakk nach dieser Information kurzerhand getötet hatte.

»Nun«, fasste der Dosanthi zusammen, »Fakt ist, dass sich deine Vorwürfe auch diesmal als unhaltbar erweisen. Gibt es noch irgendetwas, das du mir zu sagen hast, oder entlässt du mich wieder in meine Arbeit? Der Einsatz gegen die expandierenden Coesproe-Vigilanten wird die größte Herausforderung, der sich die Elfte Schutztruppe der Heimatstreitkräfte je gestellt hat. Eine umfassende Planung des Einsatzdispositivs ...«

»Die Elfte Schutztruppe der Einsatzstreitkräfte wurde von der Mission gegen die Coesproe-Vigilanten entbunden!«, schnitt ihm Vetela brüsk das Wort ab. »Die QIN SHI-Garde wird sich persönlich des Problems annehmen.«

Tokuns Mund klappte auf. »Entbunden? Aber weshalb? Wir befassen uns seit Wochen mit der Ausarbeitung der Angriffspläne. Falls diese Mängel aufweisen, kann ich sie ...«

»Die Pläne sind in Ordnung!«, stieß Vetela wütend aus. »Tatsächlich wird die QIN SHI-Garde ihren Angriff exakt aufgrund deiner Pläne durchführen.«

Tokun Gavang fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Aber das würde ja bedeuten, dass ich ...«

»... dass du zu der QIN SHI-Garde versetzt wirst, richtig«, vollendete Vetela Gavangs abgebrochenen Satz. »Ich war kurz davor, dich als Verräter zu überführen  und nun wirst du mir vor den geöffneten Händen wegbefördert!«

Tokun kratzte sich überrascht an den Dosan-Drüsen. Er wusste nicht, wie er die neuen Informationen aufnehmen sollte. Er hatte sich mit dem abgeänderten Grund-Kampfdispositiv exponiert; deshalb durfte er sich nicht wundern, wenn er mehr Interesse an seiner Person erregt hatte als erwünscht. Allerdings hätte er nie damit gerechnet, so schnell in die Garde berufen zu werden.

»Was, wenn ich mich weigere, der Versetzung Folge zu leisten?«

Vetela riss die Augen erstaunt auf, bekam sich aber gleich wieder in den Griff. »Ob du der Versetzung zustimmst oder nicht, ist irrelevant«, sagte er kühl. »Du hast nichts dazu zu sagen, nichts zu bestimmen.«

Tokun presste die Lippen aufeinander. Die Entwicklung gefiel ihm gar nicht. Den drohenden Schatten von Protektor Kaowen hatte er bereits gespürt  nun stieg die Gefahr, dem mächtigen Xylthen persönlich zu begegnen. Dazu kam die Bedrohung durch die Weltengeißel. Wenn die Gerüchte stimmten, war es die QIN SHI-Garde, die irgendwie mit der Geißel verbunden war.

»Wann werde ich zur QIN SHI-Garde gebracht werden?«

»Du wirst abgeholt«, sagte Vetela. »Das Kurierschiff ist bereits eingetroffen.«

Tokun kratzte sich erneut an den unangenehm juckenden Dosan-Drüsen. »Mein Stellvertreter hat mich bei der Ausarbeitung der Angriffspläne auf die Coesproe-Vigilanten unterstützt. Um sie zu vollenden, bin ich auf seine Unterstützung angewiesen. Ich stelle den Antrag, dass Picaru Volil mich zur QIN SHI-Garde begleitet.«

»Stattgegeben«, sagte Vetela, ohne mit einem Muskel zu zucken. »Informiere deinen Stellvertreter. Ihr werdet in einer Stunde die NYCORMO verlassen.«

Tokun blickte den Xylthen nachdenklich an. »Was sollte der haltlose Vorwurf mit der Geheimnachricht, wenn du doch wusstest, dass ich zur QIN SHI-Garde versetzt werde?«

»Es war meine letzte Gelegenheit, deine Machenschaften aufzudecken. Nicht mehr und nicht weniger.«

Der Dosanthi beugte sich leicht vor. »Und wirst du nun die QIN SHI-Garde darüber informieren, dass du mich für einen versteckten Agenten Kaowens oder des Verzweifelten Widerstands hältst?«

Tokun hatte es nicht beabsichtigt, aber seine Worte trieften nur so vor Hohn.

Vetela erhob sich so schnell, dass der Stuhl polternd umfiel. »Eines Tages werde ich dich entlarven, Tokun Gavang!«

Der Xylthe drehte sich um und verließ den Besprechungsraum so eilig, als wäre er auf der Flucht.


8.

In den Flammen



Tokun Gavang hatte dem Zusammentreffen mit seinem Freund Picaru mit ungutem Gefühl entgegengeblickt. Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass Tokun für seine Versetzung in die QIN SHI-Garde verantwortlich war?

Zu Tokuns Überraschung zeigte Picaru unverhohlene Vorfreude auf die vor ihnen liegende Zeit. Gemeinsam packten sie ihre persönlichen Ausrüstungsgegenstände und suchten das Kurierschiff auf.

Der Flug zum derzeitigen Standort der QIN SHI-Garde nahm mehrere Tage in Anspruch. Erleichtert nahm Tokun zur Kenntnis, dass sie in die XYLATHIA eingewiesen wurden, ein Schwesterschiff von Protektor Kaowens RADONJU.

Der Kommandant der XYLTHIA, Reparat Salandin, gestand ihnen nur wenig Zeit zu, die Angriffspläne auf die Coesproe-Vigilanten den neuen Gegebenheiten anzupassen.

Die Angriffsflotte aus fünfzig normalen und drei großen Zapfenraumern  die RADONJU, die XYLTHIA und die KOLLARON  befand sich bereits im Anflug auf das System des Planeten Coesproe, als Tokun Gavang die Gruppenführer der drei Kampfgruppen über das Einsatzdispositiv und ihre Aufgaben informierte.

Neben Xylthen, Crums, Badakk und trächtigen Parnoissa-Frauen bestand eine der drei Kampfgruppen aus Agal-Atimpal, während die anderen beiden mit ordinären Dosanthi bestückt waren. Tokun kam nicht umhin, diese Dosanthi zu bemitleiden, die zuvor stundenlang an ihren Wänden Calanda aufladen mussten und nun halb orientierungslos vor dem Transitparkett standen.

Nachdem die Angriffsflotte eine Lichtstunde vor Coesproe materialisiert war, wurden sie via Echtzeit-Übertragung auf einem breiten Holoschirm Zeuge einer gewaltigen Vernichtungsschlacht.

Die Coesproe-Vigilanten hatten offenbar nicht mit einem direkten Angriff auf ihre Hauptwelt gerechnet. Bevor ihre Schiffe  Kugelraumer mit angeflanschten, halbkugeligen Triebwerksblöcken  zu einer vernünftigen Verteidigungsstellung zusammenfanden, wurden sie bereits von den Schiffen der Garde unter massiven Beschuss genommen.

Zehn Zapfenraumer stießen unter dem Feuerschutz der restlichen Schiffe vor, schleusten Hunderte von Raumminen aus und wechselten daraufhin sofort in den Hyperraum.

Ganze 12.000 Einheiten zählte die Verteidigungsflotte der Vigilanten. Nicht einmal eine halbe Stunde später hatte sie sich durch die Erschütterungen der Raumminen und den Beschuss aus den Zapfenraumern um ein Drittel verringert.

Gerade als sich die Kugelraumer einigermaßen formiert hatten, durchbrachen die Schiffe der Garde in einer Keilformation den neu gebildeten Abwehrriegel.

»Die Verteidiger haben keine Chance«, flüsterte Picaru gerade so laut, dass nur Tokun ihn verstand.

»Das ist ja auch der Sinn eines solchen Angriffes«, flüsterte Tokun zurück.

»Hast du eine Ahnung, wie viele Vigilanten an Bord jedes einzelnen Kugelraumers sind?«

»Je nach Größe zwischen zweihundert und vierhundert.«

Picaru Volil deutete auf eine Explosionsblume. »Dreihundert Lebewesen starben im Bruchteil eines Augenblickes.«

Tokun fühlte, wie sich seine Kehle zusammenzog. »Es sind Vigilanten«, sagte er ebenso leise wie eindringlich. »Ihr einziger Lebensinhalt ist, die Ordnung in Chanda zu brechen.«

»Welche Ordnung?«, gab Picaru verächtlich zurück. »Es gibt keine Ordnung in Chanda. Es herrscht allumfassender Krieg! Zudem wird es auch auf diesen Schiffen eine normale Besatzung geben, denen die politischen Ziele ihrer Vorgesetzten egal sind, die Familien haben und die als Wartungstechniker oder Köche ihren Lebensunterhalt verdienen.«

Tokun fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. »Du sprichst fast, als würdest du dem Widerstand angehören.«

»Kampfgruppen bereit machen!«, dröhnte in diesem Moment die mächtige Stimme Salandins durch die Transithalle. »Das Parkett aktiviert sich in einer halben Minute!«

»Wir besprechen das Thema zu einem anderen Zeitpunkt«, flüsterte Picaru. Er aktivierte den Gürtelrechner und nahm daran die obligatorische Sicherheitskontrolle vor.

Tokun Gavang ließ seinen Blick zwei Atemzüge lang auf seinem Freund ruhen, dann aktivierte er ebenfalls den Gürtelrechner.

»Für QIN SHI!«, murmelte Picaru. »Möge er dafür sorgen, dass dein Plan aufgeht.«

»Okená!«, sagte Tokun.

Unter den transparenten Platten des Transitparketts leuchtete es violett.

»Los!«, rief Salandin. »Gruppe eins!«

Die sieben Agal-Atimpal der ersten Gruppe formierten sich zusammen mit zwei Xylthen, vier Badakk und zehn Badakk-Kampfrobotern. Die faustgroßen Crums hatten sich auf die Kämpfer aufgeteilt und wuselten zwischen ihren Beinen und Pseudopodien umher.

Nacheinander betrat die Kampfgruppe eins das Parkett. Unsichtbar bildete sich die Transitblase, in der die Kämpfer direkt in das Herz von Croe-Stadt, auf den »Platz der Freiheit«, abgestrahlt wurden.

»Gruppe zwei!«

Nach der letzten Gruppe machten sich die trächtigen Parnoissa-Frauen bereit. Sie wurden gemäß Tokuns Einsatzdispositiv an verschiedenen, neuralgisch wichtigen Punkten der Stadt abgesetzt.

»Boden-Einsatzleiter!«

Tokun straffte sich. »Wir sind dran«, sagte er überflüssigerweise.

Picaru sah ihn mit grimmigem Gesichtsausdruck an. »Viel Glück, mein Freund.«



*



Sie materialisierten inmitten einer Feuerhölle.

Die Gürtelrechner heulten auf.

»Überlastung der Schutzschirme!«, rief Picaru.

Tokun Gavang sah sich um.

Inmitten des Feuermeeres bewegten sich undeutliche Schemen. Tokun hörte Schreie. Entsetzliche Schreie.

»Ein Hinterhalt!«, rief er in Picarus Richtung. »Sie haben Brandbomben deponiert!«

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Steinschlag.

»Die drei Kampfgruppen hatten keine Chance!«

»Wir müssen sofort verschwinden!«, brüllte Picaru. »Ich habe keine Verbindung mit der XYLTHIA!«

Geschockt sah Tokun, wie aus den Flammen ein Badakk-Kampfroboter auftauchte. Ein halb verbrannter Xylthe hatte sich an ihn geklammert. Einen Herzschlag später explodierte der Roboter.

»Tokun!«

Der Dosanthi schüttelte benommen den Kopf. Dann blickte er auf die Anzeige seines Gürtelrechners. »Ich habe ebenfalls keinen Kontakt mit dem Schiff. Alle Energien werden in den Schutzschirm geleitet!«

Picaru fluchte. »Mein Schutzschirm bricht gleich zusammen!«

Erschrocken sah Tokun, wie die Blase rund um seinen Freund hektisch zuckte und flackerte. »Schnell! Wir müssen aneinanderrücken und die Schirme verschmelzen!«

Bevor sich ihre Schirme vereinigen konnten, brach Picarus Schutzfeld zusammen. Innerhalb eines Sekundenbruchteils standen die Kleider seines Freundes in Flammen.

Tokun machte einen Satz auf Picaru zu. Erst im zweiten Anlauf verstand der Gürtelrechner, dass er für den Dosanthi trotz brennender Kleidung eine Öffnung in Tokuns Schutzschirm schalten musste.

Picaru schrie aus voller Kehle. Er schüttete Ogokoamo in rauen Mengen aus. Panikwellen erfassten Tokun, während er mit bloßen Händen den brennenden Umhang vom Körper des Freundes riss.

»Ich bin bei dir!«, rief Tokun verzweifelt. »Halt durch, ich helfe dir!«

Sofort verringerte sich die kreatürliche Furcht, die Tokun durchschüttelte. Er befreite Picaru von den restlichen Kleidungsstücken. Als er ihn aus den halb geschmolzenen Stiefeln zog, waren von seinen Füßen nur verkohlte Stümpfe übrig geblieben.

Den Gürtelrechner vermochte er auch im zweiten Versuch nicht vom Körper zu lösen. Da er aber laut Display wieder Energie in den Schutzschirm pumpte, beschloss Tokun, das Wagnis einzugehen. Falls der Energieblock des Gürtels explodierte, kam für beide jede Hilfe zu spät. Wenn ihr vereinigter Schutzschirm den Energien aber standhielt, hatten sie zumindest die Chance, das Inferno zu überstehen.

Tokun hob seinen Freund hoch, ignorierte dessen gequälte Schreie und den furchtbaren Geruch verbrannten Fleisches und stapfte los. Irgendwann mussten sie den Zentralherd des Feuers hinter sich lassen. Es konnte nicht sein, dass die Coesproe-Vigilanten ihre gesamte Hauptstadt in Brand gesetzt hatten.

»Lass mich zurück!«, wimmerte Picaru. »Ohne mich kommst du schneller voran!«

»Ich lasse dich nicht zurück.«

Unter sichtlich großen Schmerzen hob der Agal-Atimpal den Kopf. »Du musst mich zurücklassen. Ich will, dass du überlebst.«

»Wir werden beide überleben!«

Der Gürtelrechner seines Freundes drückte auf Tokuns Magengrube. Das glühend heiße Metall jagte Wellen des Schmerzes durch seinen Körper. Er ignorierte es so gut wie möglich.

»Da vorn sind die Flammen weniger stark«, schnaufte er. »Halt durch, Picaru!«

»Lass mich bitte zurück!« Picaru röchelte erbärmlich. »Ich will nicht verantwortlich für deinen Tod sein.«

»Es ist meine Entscheidung, dich zu retten. Du bist nicht schuld an meinem Tod, falls wir dies nicht überleben sollten.«

»Du verstehst nicht, Tokun«, insistierte Picaru eindringlich. »Ich bin verantwortlich für diese Situation! Meinetwegen haben sie die Brandbomben genau an der Stelle platziert, an der die Kampfgruppen materialisieren würden.«

Tokun blieb stehen. »Das ist Unsinn!«, keuchte er. »Wie sollten die Vigilanten gewusst haben ...«

»Ich habe dem Verzweifelten Widerstand dein Dispositiv zukommen lassen.«

»Du hast ...«

In Tokuns Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Aber ... aber«, stotterte er. »Wenn das stimmen würde, weshalb war die Verteidigungsflotte nicht besser vorbereitet?«

Picaru hustete. Blut schäumte aus seinem Mund. »Offenbar haben sie dem Tipp des Verzweifelten Widerstands misstraut. Erst als die Garde angriff, haben sie reagiert und die Bomben platziert.«

Ungläubig starrte Tokun auf den Freund in seinen Armen.

»Du gehörst zum Widerstand. Ich kann ...«

Der Dosanthi stutzte. Plötzlich fügten sich einige widersprüchliche Informationen zusammen, die ihm früher zu denken gegeben, aber irgendwie nicht zueinander gepasst hatten. »Du hast dich damals zurückstufen lassen, um weiterhin in meiner Nähe zu bleiben! Du warst der Verräter, den Vetela in mir gesehen hat. Unsere ... unsere Freundschaft beruhte einzig und allein darauf, dass du mit mir zusammen einfacher an Daten kamst, die du an den Feind weiterleiten konntest!«

Picarus Augenlider flackerten.

»Das stimmt nicht«, protestierte er ächzend. »Du bist mein Freund.«

»Und dennoch gehörst du dem Feind an«, sagte Tokun bitter.

»Der Verzweifelte Widerstand ist nicht der Feind, versteh doch, Tokun. Wir sind der Feind. QIN SHI tut alles, damit Chanda ein Hort des Krieges bleibt. Und wir Dosanthi unterstützen QIN SHI dabei vorbehaltlos närrisch.«

Picarus Augen verdrehten sich qualvoll. Tokun sah, wie das Leben aus seinem früheren Freund strömte.

»Ich sterbe, aber ich habe eine letzte Bitte.«

Picaru fasste sich an das linke Handgelenk und riss sich einen Streifen Haut ab. Dann bohrte er einen Finger in die Wunde und zog einen kleinen Gegenstand heraus.

»Das ist ein Speicherkristall. Darauf befinden sich wichtige Informationen zur Weltengeißel. Ich habe herausgefunden, was hinter ihr steckt. Die Welten von Chanda sind in großer Gefahr, Tokun!«

Ein Hustenanfall schüttelte den kraftlosen Körper des Dosanthi durch. »Hör mir gut zu, mein Freund: Alle Welten sind in Gefahr. Selbst solche, auf denen ausschließlich Dosanthi wohnen. Vor QIN SHIS Hunger nach Lebensenergie ist niemand geschützt. Keine Xylthen, keine Dosanthi.«

Tokun verlagerte das Gewicht des Dosanthi und nahm ihm den Speicherkristall aus den zitternden Fingern.

»Auf dem Kristall befinden sich alle Verbindungsinformationen zur Datenübertragung. Der Verzweifelte Widerstand wird alles dafür tun, dass QIN SHIS Macht gebrochen und die Weltengeißel vernichtet wird. Erst dann kann Frieden in Chanda einkehren. Übermittle die Informationen an die, die Frieden wollen. Bitte!«

Tokun betrachtete den Kristall. »Ich werde den Kristall Protektor Kaowen übergeben«, sagte er mit bebender Stimme. »Ich zweifle nicht, dass er die Verbindungsinformationen dazu verwenden kann, den Widerstand in einen Hinterhalt zu locken.«

Picarus Körper bäumte sich auf. »Das darfst du nicht, Tokun! Es ist alles wahr, was ich gesagt habe! Denk an die Völker von Chanda. Denk an Dosanth. Und denk an unsere Freundschaft!«

Eine alles verzehrende Wut stieg in Tokun auf. »Wir waren nie Freunde!«, schrie er.

Achtlos ließ er den Körper fallen und trat drei Schritte zurück. Das Flammeninferno hatte seine Kräfte größtenteils eingebüßt. Die restlichen Flammen genügten aber, um Picarus Körper in Sekundenschnelle zu verbrennen.

Eine Weile starrte Tokun blicklos ins Nichts.

Irgendwann wurde er sich seiner Umgebung wieder bewusst. Mit tränenden Augen blickte er sich um.

Der Platz der Freiheit war vollständig zerstört. Überall stieg stinkender schwarzer Rauch auf. Vereinzelt leckten Flammen in die Höhe. Im Zentrum des Platzes, wo die Bomben gezündet worden waren, türmten sich die Wände eines Explosionskraters auf. Von den drei Kampfgruppen waren nicht einmal die massiven Roboter der Badakk übrig geblieben.

»Tokun Gavang!«, erklang eine Stimme aus dem Gürtelrechner. »Wir haben deine Peilung aufgenommen. Ein Robotertrupp wird dich abholen. Hast du Kenntnis von weiteren Überlebenden?«

Tokun blickte auf den verkohlten Körper seines Freundes.

»Nein«, sagte er leise.

Er hob die rechte Hand und betrachtete den Datenkristall. Dann warf er ihn in Picarus Richtung. Er sah zu, wie der Kristall dunkel anlief und schließlich zersprang.


9.

Transit ohne Wiederkehr



Das Leben würde nie wieder das gleiche sein.

Picarus Tod hatte Tokun stärker mitgenommen, als er sich kurz nach den Ereignissen auf Coesproe hatte eingestehen wollen.

Dass der Freund in letzter Konsequenz durch seine Hände gestorben war, belastete Tokun weniger als die Ideologie, für die Picaru das Leben gelassen hatte.

Die vielen Untersuchungen, die der »Schande von Coesproe« folgten, ließ Tokun Gavang über sich ergehen, ohne dass er auch nur andeutungsweise verriet, wie viel er über die Hintergründe ihres Scheiterns wusste.

Picaru Volil hatte ihn enttäuscht wie kein anderer Dosanthi  nicht einmal sein Vater, der sich früh von ihm abgewandt hatte.

Seine letzten Worte waren allerdings bei Tokun in eine fruchtbare Felsritze gefallen. Widerwillig gestand sich der Dosanthi ein, dass er sich die wichtigste aller Fragen nie gestellt hatte; die Frage nach dem Weshalb.

Weshalb führte die QIN SHI-Garde Krieg gegen alle Völker Chandas, die sich nicht in ihren Reihen befanden?

Weshalb wurde jedes aufstrebende Volk sofort und ohne jegliche Rücksicht in seine Höhle verwiesen?

Weshalb wurden die Dosanthi in QIN SHIS Namen zu Mördern?

QIN SHI tut alles, damit Chanda ein Hort des Krieges bleibt, hatte Picaru kurz vor seinem Tod behauptet.

Stimmte dies tatsächlich?

Sosehr sich Tokun den Kopf zerbrach, er fand keine stichhaltigen Gründe dafür, dass die Völker Chandas Krieg führten. So zahlreich die Konfliktherde waren, so unsinnig erschienen ihm plötzlich die Motive, die hinter den Bestrebungen der einzelnen Konfliktparteien standen. In diesem Licht wirkten die Beweggründe von Völkern und Gruppierungen wie den Coesproe-Vigilanten noch am ehesten nachvollziehbar: Sie kämpften gegen die Bedrohung durch QIN SHI und seine Garde.

Wie der Verzweifelte Widerstand.

Tagelang sann Tokun Gavang über diese Fragen. Irgendwann dachte er an seinen Calanshan-Meister Skyl Skopen und was er von ihm über die verschiedenen Arten der Aggression gelernt hatte.

Tokun fragte, ob es neben der in- und extrinsischen Form der Aggression und dem Calanda vielleicht eine vierte Form der Aggression gab: die Aggression, die QIN SHI in Chanda säte.

Er gab das Gedankenspiel wieder auf, da er niemanden hatte, mit dem er seine Erkenntnisse diskutieren konnte. Hätte er sich einer Person der Gardeschiffe anvertraut, wäre dies sehr wahrscheinlich gleichbedeutend mit Selbstmord gewesen.

Umso mehr, als ihn drei Wochen nach Coesproe eine weitere schlechte Nachricht erreichte: Reparat Vetela hatte um seine Versetzung zur QIN SHI-Garde gebeten, und der Bitte war entsprochen worden.

Kurze Zeit später begegnete ihm der Xylthe »zufällig« in einem der Gänge der XYLTHIA.

Breitbeinig und mit verschränkten Armen versperrte er Tokun den Weg.

»Das hättest du nicht gedacht, dass du mich so schnell wiedersehen wirst, nicht wahr?«

Mühsam kämpfte Tokun die Wut nieder, die sofort in ihm aufbrandete. Er hatte sich vor Kurzem mit Calanda aufgeladen, um nach den grüblerischen Stunden das Kräftedefizit durch Aggression auszugleichen.

»Hast du das Kommando über die NYCORMO nur deswegen aufgegeben, um deiner Wahnvorstellung nachzugehen?«, fragte Tokun.

»Ich habe von der Schande von Coesproe gehört. Niemand, der bei klarem Verstand ist, zweifelt daran, dass sich in den innersten Reihen der Garde mindestens ein Verräter befindet. Und weil die Befehlshaber offenbar keine Verbindungslinie zwischen deiner Ankunft und den Ereignissen auf Coesproe ziehen können, muss eben jemand herkommen, der dazu in der Lage ist!«

»Du hast den Verstand verloren.«

»So, habe ich das? Wir wissen beide, dass du zum Verzweifelten Widerstand gehörst, Tokun Gavang. Und irgendwann werde ich dies auch beweisen können!«

Der Dosanthi schluckte.

Unzählige Male hatte der Xylthe ihn verdächtigt, ein Verräter zu sein. Die Vorwürfe waren immer an ihm abgeprallt wie ein Kiesel von einer massiven Wand. Nun fühlte er sich von Vetelas Worten plötzlich peinlich berührt. Tokun wusste, dass die Gedanken, denen er in den vergangenen Tagen nachgegangen war, längst ausreichten, um ihn als Verräter zu verurteilen.

Wie hatte Skyl Skopen damals den Effekt genannt, der eintrat, wenn jemand einem etwas lange genug einredete, bis es wahr wurde? Eine sich selbst erfüllende Prophezeiung?

»Ich gehöre nicht dem Verzweifelten Widerstand an!«, sagte Tokun.

Abrupt wandte er sich ab und ließ den Xylthen stehen.

Diesmal war er es, der flüchtete.



*



Ein paar Tage später hatte er sich endlich zu einem Entschluss durchgerungen. Tokun verlangte ein vertrauliches Gespräch mit Reparat Salandin und bat ihn, aus der QIN SHI-Garde ausscheiden und zurück nach Meloudil fliegen zu dürfen.

Der Xylthe lachte ihn aus. »Mir scheint, dass du schon zu lange deiner Wand ferngeblieben bist, Stratege. Die sollen euch ja angeblich dabei helfen, geistig flexibler zu werden.«

Tokun erkannte, dass er gegen den Xylthen nicht ankam. Unvermittelt bot sich ihm aber eine andere Gelegenheit, die XYLTHIA zu verlassen, als ein Kurierschiff andockte, das in Kürze zurück nach Croun fliegen würde.

Croun lag nur einen Badakk-Sprung vom Pytico-System mit seiner Hauptwelt Meloudil entfernt.

Unter dem Vorwand einer Inspektion ließ er sich das Kurierschiff zeigen. Nachdem ihm der Kurier die wichtigsten Sektionen der sichelförmigen FLÜGEL VON TAFFAR vorgeführt hatte, tat Tokun, als ginge er von Bord.

Er versteckte sich im schlecht klimatisierten Frachtraum des Raumschiffs. Er war sich der Tatsache bewusst, dass der mehrtägige Flug nach Croun und der anschließende Transfer ins Pytico-System zu einer wahren Durchhalteübung werden würden. Selbst als Agal-Atimpal würde das Fehlen der Wände mit den Dosedo-Pflanzen ihn in schwere psychische Probleme stürzen.

Einen Tag harrte er aus, ohne dass die FLÜGEL VON TAFFAR startete. Dann geschah es: Die Tür zum Frachtraum wurde geöffnet. Vetela stand, flankiert von zwei Kampfrobotern der Badakk, breitbeinig vor Tokun. Der Xylthe gab sich keine Mühe, seinen Triumph zu verbergen.



*



Reparat Salandin verzichtete darauf, ihn wegen seines missglückten Fluchtversuchs aus einer Luftschleuse werfen zu lassen. Stattdessen verlor Tokun Gavang seinen Rang als Stratege und wurde zu einem einfachen Soldaten zurückgestuft.

Anschließend teilte man ihn in eine Kampfgruppe ein, in der er als einziger Agal-Atimpal zusammen mit ordinären Dosanthi in den nächsten Einsatz gehen sollte.

Dieser kam bereits zwei Tage später. Einen »Transit ohne Wiederkehr« nannte der Gruppenführer  ein uralter Dosanthi namens Gelan Mikander  ihre Mission konsterniert.

Angst griff in der Kampfgruppe um sich, denn die Quolnäer Keretzen hatten mit ihrem riesigen Aggressionspotenzial, dem fast unbeugsamen Willen und vor allem der Fähigkeit, eine Blitzwelle zu erzeugen, gleich mehrere Eigenschaften, die den Dosanthi gefährlich werden konnten.

Ihr Auftrag besagte, dass sie  lediglich unterstützt von einem gehbehinderten Xylthen, einem Badakk, einer Handvoll Crums und einem offensichtlich altersschwachen Kampfroboter  einen Schwingenraumer der Quolnäer Keretzen erobern und zur QIN SHI-Garde bringen sollten.

Nachdem Tokun Gavang die Kampfgruppe kennen gelernt hatte, schätzte er die Überlebenschancen ähnlich katastrophal ein wie der Gruppenführer.

Er bot an, Gelan Mikander bei den Vorbereitungen auf diesen Einsatz zu unterstützen. Der total verängstigte Dosanthi ging auf das Angebot ein.

Innerhalb weniger Stunden  während die anderen sechs Dosanthi sich mit Calanda aufluden  entwickelte er einen riskanten Plan, der darauf basierte, die Quolnäer Keretzen über das Ausmaß der Bedrohung möglichst lange im Unklaren zu lassen, um dann das Ogokoamo innerhalb weniger Sekundenbruchteile auszudünsten.

Die Wahrscheinlichkeit, dass der Plan aufging, war äußerst gering, da er damit rechnen musste, dass der erste der anderen Dosanthi von der aufgestauten Aggression überwältigt wurde, sobald die Transitblase erloschen war.

Aus diesem Grund baute er einen zusätzlichen Kniff ein, der die Grundidee entweder unterstützen oder aber ad absurdum führen würde. Den Xylthen, den Badakk und den fähigsten Dosanthi der Gruppe weihte Tokun ein; die anderen würden die Rolle von Statisten spielen.

Der Badakk war ihm auch dabei behilflich, den Lähmstrahler zu besorgen, den Tokun benötigte. Der Agal-Atimpal genoss bei den Badakk-Technikern durch sein fundiertes technisches Verständnis einen hervorragenden Ruf. Er hatte es noch nie erlebt, dass ein Badakk ihm einen Wunsch abschlug.

Auf die letzte Minute beendete Tokun die Vorbereitungsaufgaben zu ihrem Einsatz.

Das Transitparkett der XYLTHIA brachte sie in den Hangar des Schwingenraumers, den sie erobern sollten. Bevor die Transitblase vollständig erloschen war, zog Tokun den Lähmstrahler, den er mitgebracht hatte. Eine Sekunde später fielen fünf Dosanthi in sich zusammen.

Der eingeweihte Dosanthi und der Xylthe gingen wie abgesprochen ebenfalls zu Boden. Der Badakk manipulierte den Kampfroboter derart, dass dieser zur Seite fiel und einen dünnen Rauchfaden aufsteigen ließ.

Während die Alarmsirenen aufheulten, legte er sich zwischen die anderen Dosanthi und hoffte inständig, dass sein Plan aufging.

Zwei Minuten mussten sie warten, bis der Hangar mit Quolnäer Keretzen gefüllt war, die sich die skurrile Szene aus der Nähe ansehen wollten.

Bei den allseits gefürchteten Marodeuren handelte es sich um Zweibeiner, die mit einem dünnen Zusatzglied ausgestattet waren, das ihnen aus dem Hinterteil wuchs und als Körperstütze verwendet werden konnte.

Der Rest ihres Körpers glich einer Stollenkröte mit einer tonnenförmigen Brust, muskulösen Armen und Beinen, die aber in zierlichen Unterschenkeln und Händen endeten. Der Kopf wirkte derb und fleischig, mit auffallend großen Augen, einer schlabbrig wirkenden Nase und zwei dominanten, säbelähnlichen Stoßzähnen.

Einer der Piraten sagte etwas in ihrem Idiom, das Tokun nicht verstand. Ein vielstimmiges Lachen antwortete ihm.

Die Quolnäer Keretzen gingen davon aus, dass QIN SHIS Kampfgruppe beim Transit in ihren Schwingenraumer durch irgendeinen Fehler getötet beziehungsweise im Fall des Kampfroboters zerstört worden war.

»Jetzt«, flüsterte Tokun dem Dosanthi zu, der neben ihm lag.

Synchron richteten sie sich auf und deckten die Quolnäer Keretzen mit so viel Ogokoamo ein, wie sie innerhalb kürzester Zeit auszustoßen in der Lage waren.

Der Xylthe und der Kampfroboter nahmen die geschockten Marodeure unter Dauerfeuer, unterstützt von Tokuns Strahler.

Die Aktion dauerte knapp drei Sekunden. Dann hatten sie die Quolnäer Keretzen überwältigt, ohne dass einer von ihnen den Impuls zu der Blitzwelle hätte geben können.

Tokun Gavang hatte den Schwingenraumer erobert.


10.

Die entscheidende Frage



Der unerwartete Erfolg im Schwingenraumer der Quolnäer Keretzen hatte zur Folge, dass Reparat Salandin Tokun zum Gruppenführer von sechs jungen Agal-Atimpal beförderte.

Die zwei männlichen und vier weiblichen Dosanthi waren alle aus der Talentschmiede von Skyl Skopen in die Garde berufen worden, nachdem die einzige Gruppe mit Dauererregten bei der Schande von Coesproe  abgesehen von Tokun Gavang  ausgelöscht worden war.

Die Arbeit mit den jungen Dosanthi bereitete ihm Freude. Die Ereignisse in der Flammenhölle und die darauf folgenden Tage voller Gedankenqual rückten ein wenig in den Hintergrund.

Ganz verscheuchen ließen sich die Fragen aber nicht. Tokun dachte darüber nach, ob er überhaupt noch in einer Kampfgruppe funktionieren konnte  oder wollte. Beim Angriff auf den Schwingenraumer hatte er keine andere Wahl gehabt, als mit allen Mitteln zu überleben.

Wie würde es in ihm aber aussehen, wenn er die nächste Siedlerwelt, eine Raumstation oder ein Schiff in Do-Chan-Za angreifen musste? Würden die unzähligen Fragen weiter in seinem Kopf rotieren? Oder vielleicht nur diese eine Frage, dieses eine Wort, das ihn nicht mehr losgelassen hatte?

Warum?

Die sechs Agal-Atimpal wiesen einen leichten Trainingsrückstand auf, weil die Versetzung von der NYCORMO stattgefunden hatte, bevor Skyl Skopen seinen Unterricht hatte beenden können. Darum bat Tokun bei Salandin darum, mit den Weichlamellern erst dann in den Kampf ziehen zu müssen, wenn sie dazu körperlich und geistig in der Lage waren.

Salandin hatte ihm genau drei Wochen zugestanden. Damit erhielt Tokun zumindest eine kurze Bedenkzeit und musste sich nicht sofort dafür oder dagegen entscheiden, ob er im Namen QIN SHIS weiterhin die Galaxis mit Angst und Tod überzog.

»Tokun Gavang?«

Er blickte von seinen Arbeitsunterlagen hoch. Vor ihm stand in der gebückten Haltung des Ogokarias ein fremder, zerbrechlich wirkender Dosanthi. Seine Lamellen wirkten dünn, fast durchsichtig. Er trug einen zivilen Umhang, keine Uniform.

»Wer bist du?«

Der Fremde legte eine Hand über den Mund, wie man es tat, wenn man wollte, dass jemand schwieg. Dann zog er einen silberner Kasten unter seinem Umhang hervor, tippte auf der einfachen Tastatur eine Zahlenfolge ein und legte das Gerät vor Tokun ins Ferrokat-Moos.

Tokun blickte sich kurz um. In der in dämmriges Licht getauchten Gemeinschaftshöhle klebten nur vereinzelte Dosanthi an den Wänden.

»Weshalb sagst du nichts?«, fragte Tokun. Unwillkürlich flüsterte er. »Und was soll dieses Schauspiel?«

»Ich will vermeiden, dass dieses Gespräch in irgendeiner Form aufgezeichnet werden kann.«

»Dann vergisst du aber zwei Dinge, mein Freund«, meinte Tokun. »Erstens gibt es mehrere aktivierte Überwachungssonden, und zweitens befinden sich in unserer Nähe eine Handvoll Dosanthi, die das Gespräch ebenfalls mitverfolgen können.«

Der Fremde vollführte eine abschätzige Handbewegung. »Ich bitte dich, hoher Agal-Atimpal. Gerade du solltest offen sein für die Möglichkeiten der Badakk-Technik. Dieses Gerät ist ein Konferenz-Maskierer. Er baut rund um uns ein audiooptisches Feld auf. Worte und Sprechbewegungen werden für etwaige Beobachter maskiert. Tatsächlich sprechen wir für Außenstehende in diesem Augenblick über die Vor- und Nachteile natürlicher Bodenmoose bei der Höhleneinrichtung.«

Verblüfft starrte Tokun auf den Maskierer. Er traf sich auch auf der XYLTHIA regelmäßig mit den Badakk. Weshalb hatten sie ihm von diesem Gerät nie erzählt? War es etwa exklusiv für den Verzweifelten Widerstand entwickelt worden? Das würde bedeuten, dass die Organisation über eine viel bessere Infrastruktur verfügte, als er bisher angenommen hatte.

Zweifelnd sah er sein Gegenüber an. »Wer bist du und was willst du von mir?«

»Mein Name ist Tiza Zempar. Offiziell gehöre ich einem Team an, das Dosanthi mit psychischen Problemen dabei unterstützt, wieder einsatzfähig zu werden.«

Tokun hatte von diesen Teams gehört, wäre aber nie auf den Gedanken gekommen, sie um Hilfe zu bitten. Ein Agal-Atimpal hatte solche Hilfe nicht nötig.

»Und inoffiziell?«

»Inoffiziell gehöre ich dem Verzweifelten Widerstand an.«

Tokun hielt unwillkürlich den Atem an. »Soll das ein Scherz sein?«

»Die Notwendigkeit der Existenz eines Verzweifelten Widerstandes ist leider die bittere Wahrheit und kein Scherz.«

»Das muss ich mir nicht länger anhören.« Tokun machte Anstalten, sich zu erheben.

Blitzschnell ergriff Tiza Zempar seinen Unterarm und zog ihn wieder ins Moos zurück. »Hör mir zu, Tokun«, stieß er leise aus. »Ich weiß ganz genau, dass du dich uns innerlich längst angeschlossen hast. Dein Wunsch, die QIN- SHI-Garde zu verlassen und dieser lächerliche Fluchtversuch sprechen eine eindeutige Sprache!«

Tokun schüttelte Zempars Hand ab. »Ich wollte wieder zurück nach Meloudil. So einfach ist das.« Und fast trotzig fügte er hinzu: »Das ist noch lange kein Beweis, dass ich mit einer Bande von ... von ... dass ich mit dem Verzweifelten Widerstand zusammenarbeiten will.«

Tiza Zempar lehnte sich zurück. »Erinnerst du dich an die Flammen von Coesproe, Gavang?«

Tokun fühlte, wie sich Schreckenskälte in seinem Körper ausbreitete. Gleich darauf geriet das Calanda in Aufruhr und entzündete den Zorn. Er verschränkte die Arme. »Ich weiß nicht, was das mit unserem Gespräch ...«

»Ich erinnere mich ebenfalls an die Flammen, die den Platz des Friedens in Croe-Stadt und alles, was sich darauf befand, verschlungen haben.«

»Du hast die Berichte der Informationsstelle der Garde gelesen?«

»Nein. Ich habe sie gesehen. Mit meinen eigenen Augen.«

Tokun fühlte, wie seine Wut auf den Fremden mit seiner selbstgefälligen Sprechweise stieg. »Du willst behaupten, du seist damals in Croe-Stadt gewesen?«

»Nein, Gavang. Aber ich habe die Filmaufnahmen gesehen, die von den Vigilanten an den Verzweifelten Widerstand geliefert wurden.«

Erschrocken hob Tokun die linke Hand und strich sich über den Hals.

Tiza Zempar beugte sich ein wenig vor. »Ich sehe dir an, dass ich nun deine volle Aufmerksamkeit habe.«

»Was ... was hast du gesehen auf diesen Filmaufnahmen?«

»Oh  zuerst war es gar nicht appetitlich. Drei Kampfgruppen materialisierten und vergingen beinahe gleichzeitig in den Explosionen der Brandbomben. Ein alles verzehrendes Feuer loderte auf. Nur eine Schirmfeldkuppel verhinderte, dass sich das Feuer auf ganz Croe-Stadt ausweitete. Kurze Zeit später materialisierten noch zwei Dosanthi im Flammenmeer.« Zempar beugte sich noch weiter vor. Die geschlitzten Pupillen verengten sich. »Durch die Falschfarbenaufnahme war es zwar schwierig, Einzelheiten zu erkennen, aber ich bin ziemlich sicher, dass ich eine dieser zwei Personen vor mir sitzen habe. Der andere Dosanthi hatte weniger Glück. Zuerst fiel sein Schutzschirm aus, dann geriet er mit seinem Retter in Streit und wurde, nachdem er ihm etwas ausgehändigt hatte, in die Flammen geworfen und verbrannte bei lebendigem Leib.«

Tokun schloss die Augen. »Picaru lag im Sterben«, sagte er mühsam. »Er hätte keine zwei Minuten mehr zu leben gehabt. Er hat vom Ende nichts mitbekommen.«

Zempars Pupillen verengten sich weiter. Jede Gutmütigkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. Wahrscheinlich hatte sich der Dosanthi vor Kurzem mit Calanda aufgeladen, um aggressiv auftreten zu können.

»Es ist mir egal, Tokun Gavang, was du dir einredest, um dein Gewissen zu beruhigen. Tatsache ist aber, dass du den Verräter Picaru Volil weder deinen Vorgesetzten ausgeliefert noch sein Andenken beschmutzt hast, indem du seine Aktivitäten offenlegtest.«

»Er war mein Freund«, murmelte Tokun.

»Trotzdem hättest du mit dem Datenkristall, den er dir zweifellos ausgehändigt hat, zu Protektor Kaowen gehen und dich als Helden im Kampf gegen den Verzweifelten Widerstand feiern lassen können. Das hast du aber nicht gemacht. Weshalb?«

Tokun blickte auf seine zitternden Hände. Zitterten sie aus Angst oder vor Wut? Der Dosanthi wusste es nicht.

Er sah auf. »Die Frage nach dem Weshalb habe ich mir in den letzten Tagen unzählige Male selbst gestellt. Und ehrlich gesagt: Ich habe noch keine Antwort darauf gefunden.«

Tiza Zempar lehnte sich zurück. »Danke!«

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Tokun.

»Wenn du mir heute noch keine Antwort geben willst, akzeptiere ich das. Ich weiß, wie quälend der Vorgang ist, von den Ideologien eines früheren Lebens Abschied zu nehmen. Deshalb erhältst du von mir eine zweite Chance, dich dem Verzweifelten Widerstand anzuschließen.«

Zempar hob beide Zeigefinger. »Zwei Tage. Das ist die Bedenkzeit, die ich dir gebe. Wir treffen uns zur Essenszeit im Herbarium auf Deck zwölf. Erscheinst du nicht, ist das für uns gleichbedeutend mit einer Absage. Du wirst mich in diesem Fall nie wiedersehen.«

Tokun legte beide Hände auf die Knie zum Zeichen, dass er verstanden hatte.

Zempar nahm seinen silbernen Kasten wieder an sich und stand auf. »Überleg es dir gut. Dein weiteres Leben hängt von dieser Entscheidung ab.«

Damit drehte sich der Dosanthi um und ging leicht wankend davon.

Tokun blickte sich um. Keiner der Dosanthi, die an den Wänden klebten, ließ in irgendeiner Art und Weise erkennen, dass er die Unterhaltung mitverfolgt hatte. Zempars Gerät schien funktioniert zu haben.

Der Agal-Atimpal saß noch eine Weile im Moos und dachte über die Begegnung mit Tiza Zempar nach.

Dann erhob er sich, verließ die Gemeinschaftshöhle und suchte das nächste Informationsterminal auf. Er stellte eine interne Verbindung her. Ein gelangweilt aussehender Xylthe erschien im Display.

»Was willst du?«

»Ich habe Grund zur Annahme, dass sich ein Mitglied des Verzweifelten Widerstands an Bord der XYLTHIA befindet.«


11.

Kein Weg zurück



Wütend und nervös betrachtete Tokun den Zugang zum Herbarium. Tiza Zempar hatte es vor wenigen Minuten betreten. Würde der Sicherheitsdienst kommen, um Tokuns Hinweis nachzugehen? Oder hatten sie im Innern des Herbariums auf Zempar gewartet?

Tokun zog sich ein wenig weiter in den Schatten eines Containers zurück.

In der Halle hielten sich aufgrund der Essenszeit weniger als eine Handvoll Xylthen auf. Die Dosanthi mieden den Raum  zu verunsichernd wirkte die weitläufige Fertigungshalle auf sie. Falls Dosanthi trotzdem die Dosedo-Wände im Herbarium aufsuchen wollten, taten sie dies meist im Laufschritt.

Tokun kämpfte mit seiner Aggression. Er war wütend auf sich selbst. Er hätte Zempar nicht anzeigen dürfen. Er hätte zumindest eine Ruheperiode lang darüber nachdenken sollen, ob ihm die Ziele des Verzweifelten Widerstands nicht vielleicht doch besser entsprachen als diejenigen QIN SHIS und seiner Garde.

Er hatte an Vetelas Vermutungen gedacht, an die sich selbst erfüllende Prophezeiung. Tokun wollte sich nicht dem Widerstand anschließen, nur weil Vetela ihn in dieser Sache jahrelang verdächtigt hatte.

Nun, zwei Tage nach der Kurzschlussentscheidung, kamen ihm diese Argumente dumm vor.

Weshalb sollte sich Tokun in einer solch wichtigen Frage davon beeinflussen lassen, ob ein manisch veranlagter Xylthe ihn in irgendeiner Form verdächtigte oder nicht?

An diesem Punkt seiner Gedanken tauchten zwei Xylthen in tiefschwarzer Uniform in der Fertigungshalle auf. Im Gleichschritt marschierten sie auf die Tür des Herbariums zu. Silberne Abzeichen wiesen sie als Angehörige des Sicherheitsdienstes aus.

Tokun fluchte.

Weshalb hatte er damals durchgesetzt, dass Picaru Volil mit ihm in die Garde versetzt wurde? Er hätte sein eigenes Leben, seine Karriere weiterverfolgen können.

Ein glückliches Leben im Zeichen der Aggression. Ohne schwere Gedanken, ohne Schuld, ohne Scham.

Die beiden Sicherheitsleute betraten das Herbarium. Die schwere Tür schnappte hinter ihnen in die Verriegelung.

Das Geräusch hallte in Tokuns Gehör nach.

Es klang wie der Gedenkstein, den man vor die Totenhöhle eines verstorbenen Dosanthi wuchtete. Tokun hatte auf Meloudil ein Begräbnis miterlebt. Dieses Geräusch des mit Lebenszitaten und Bildern geschmückten Steines würde er nie im Leben vergessen.

Die Endgültigkeit des Todes war ihm damals bewusst geworden.

Endgültig.

Tokun gab sich einen Ruck. Er verließ sein Versteck und hastete auf das Herbarium zu. Er fand Tiza Zempar und die beiden Xylthen im hintersten Teil des Herbariums. Unzählige Gräser und Moose wuchsen an dieser Stelle, wuchsen teilweise bis zur halb organischen Decke hoch und verbreiteten einen angenehmen, friedlichen Duft.

»Ich bin ein Psychologe«, hörte er Tiza gerade sagen. »Ich bin hier, um die Dosanthi der Kampfgruppen in geistigen Dingen zu unterstützen.«

»Gegen dich wurde der Verdacht ausgesprochen, dass du dem Widerstand angehörst!«

»Welch ein Unsinn. Wer sollte solch unhaltbare Gerüchte ...«

»Ich war das!«, rief Tokun.

Die beiden Xylthen drehten sich um. Als sie ihn sahen, erschraken sie sichtlich. Synchron zogen sie ihre Dienstwaffen und richteten sie auf Tokun.

»Keinen Schritt weiter, Dosanthi!«, sagte derjenige von ihnen, der eine Handbreit kleiner war.

Der Agal-Atimpal kannte diese Reaktion von vielen Begegnungen mit Xylthen, die ihn zum ersten Mal sahen.

Er hob seine leeren Handflächen. »Ich bin ein Agal-Atimpal, ein Dauererregter«, sagte Tokun ruhig. »Ich greife euch nicht an. Ich befinde mich immer im Zustand des Agalaria.«

Der kleinere Xylthe kniff die teerschwarzen Augen zusammen. Dann ließ er seine Waffe sinken und drückte die Hand seines Kollegen ebenfalls nach unten. »Ich kenne ihn. Das ist derjenige, der die Gavang-Methode erfunden hat.«

»Das stimmt. Mein Name ist Tokun Gavang. Ich war es, der Tiza Zempar verdächtigt hat, dem Verzweifelten Widerstand anzugehören.«

Zempar blickte Tokun mit versteinerter Miene zwischen den Xylthen hindurch an, sagte aber nichts.

»Danke für den Hinweis, Dosanthi«, sagte der Xylthe. »Wir werden den Verdächtigen verhören.«

»Das ist nicht nötig«, sagte Tokun rasch. Zu rasch. Er hustete, um die Kehle zu öffnen. »Das ist wirklich nicht nötig. Ich habe ihn bloß verdächtigt, weil er einem meiner Mitkämpfer eingeredet hat, er sei noch nicht bereit für den Einsatz. Prompt fühlte er sich überfordert und reagierte falsch. Ein Xylthe unserer Kampfgruppe bezahlte dafür mit dem Leben. Nach der Konverterübergabe unseres Kameraden war ich dermaßen wütend auf Zempar, dass ich euch verständigt habe.«

Die beiden Xylthen sahen ihn betroffen an.

»Wegen dem da hat einer deiner Kämpfer falsch reagiert?«, fragte der kleinere Xylthe.

»Ja, genau. Ihr wisst schon: eine sich selbst erfüllende Prophezeiung.«

»Und dabei ist ein xylthischer Kämpfer gestorben?«

»Richtig.« Tokun fühlte, wie ihn die begriffsstutzigen Xylthen langsam, aber sicher nervös machten. Ganz offensichtlich hatte man sie nicht in erster Linie wegen ihrer geistigen Fähigkeiten in den Sicherheitsdienst aufgenommen.

Der Xylthe blickte von Zempar zu Gavang und wieder zurück. »Das ist äußerst betrüblich. Aber andererseits kein Thema, mit dem sich der Sicherheitsdienst befasst. Deine Fehlinformation müsste ich eigentlich melden, aber ich werde davon absehen, da ich deine Beweggründe verstehe.«

Die beiden Xylthen wandten sich ab und verließen das Herbarium.

Mehrere Atemzüge lang sahen sich die Dosanthi nur stumm an. Tokun fühlte sich unwohl, da er stehend fast doppelt so hoch aufragte wie Tiza Zempar.

»Soso«, brach Zempar schließlich die unangenehme Stille, »ich habe also bei einem deiner Kämpfer eine sich selbst erfüllende Prophezeiung ausgelöst?«

»Es war das Erstbeste, was mir in den Sinn gekommen ist.«

»Ich bin froh, dass du im letzten Augenblick die Meinung geändert hast. Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen. Je mehr Informationen du erhältst, die nicht durch die Propagandamaschine der Garde und der Heimatflotte gegangen sind, desto besser wirst du das Ausmaß der Unterdrückung verstehen, unter der die Völker  alle Völker  von Chanda zu leiden haben. QIN SHI ist der Gegner allen Lebens.«

Tokun Gavang atmete langsam ein und aus. Plötzlich stiegen in ihm wieder die Zweifel empor. Tat er wirklich das Richtige? Wer garantierte ihm, dass die Informationen, die ihm Zempar oder andere Kontaktleute vom Verzweifelten Widerstand gaben, unverfälschter waren als diejenigen aus QIN- SHI-treuen Quellen?

In diesem Moment wurde die Tür des Herbariums aufgerissen. Polternd näherten sich Schritte.

Einer der Xylthen kehrte zurück.

»Du hast gesagt, dass du uns direkt nach der Konverterübergabe des toten xylthischen Kameraden benachrichtigt hast!«, stieß er mit einer quäkend hohen Stimme aus. Es handelte sich um den größeren der beiden Sicherheitsleute, der zuvor kein einziges Wort gesprochen hatte. »Vorgestern war aber gar keine xylthische Todesfeier! Wir wären darüber informiert worden!«

Der Xylthe zog seine Waffe. »Ich nehme euch beide ...«

Tokun biss die Zahnleisten aufeinander. Innerhalb von Sekundenbruchteilen ließ er sein Calanda explodieren. Das Ogokoamo schoss aus ihm und traf den unvorbereiteten Xylthen, der es versäumt hatte, einen Crum mitzunehmen, der die Angst-Ausdünstung abgeleitet hätte.

Mit einem gellenden Schrei prallte der Xylthe zurück. Die Waffe fiel zu Boden.

Tokun machte einen Schritt auf ihn zu und lenkte weiteres Ogokoamo auf seinen Gegner. Der Sicherheitsmann brach in die Knie. Sein grobes Gesicht verzog sich zu einer Fratze puren Horrors.

Der Agal-Atimpal mobilisierte noch mehr Calanda und ließ den Xylthen von der unendlichen Angst der Dosanthi kosten. Ertränkte ihn darin.

Der Xylthe schrie, als würde man ihn bei lebendigem Leib tranchieren. Aber er brach nicht. Schwächere Lebewesen überlebten derart konzentrierten Ogokoamo-Dunst nur selten. Nicht so der Xylthe.

Tokun bückte sich, hob den Strahler vom Boden auf und schoss dem Xylthen in den Kopf.

Aufseufzend sank der bullige Gegner in sich zusammen, kippte auf die Seite und blieb reglos liegen. Aus seiner Stirnwunde sickerte dickflüssiges, blaugrünes Blut.

Zempar trat neben ihn. »War das wirklich nötig?«, fragte er leise.

»Ja«, gab Tokun zurück. »Das musste sein. Jetzt gibt es keinen Weg mehr zurück. Ab jetzt gehöre ich zum Verzweifelten Widerstand.«

»Du wärst für uns von größerem Wert gewesen, wenn du in der Garde geblieben wärst. Nun müssen wir zusammen fliehen.«

Stumm steckte Tokun den Strahler des Xylthen ein. Dann schleifte er den schweren Körper des Xylthen zum nächsten Konverter und führte ihn der schiffsinternen Wiederaufbereitung zu. Zuletzt desintegrierte er das ausgesickerte Xylthenblut mit der erbeuteten Waffe.

»Ich habe gute Beziehungen zu den Badakk«, murmelte er. »Sie werden mir helfen, die Spuren zu verwischen.«

»Und du bist sicher, dass das funktionieren wird?«

»Ja.«

Zempar klaubte etwas aus seinem Gürtel. »Hier ist der Schlüssel, den du benötigst, um mit uns über eine sichere Verbindung zu kommunizieren.« Der Dosanthi reichte ihm einen winzigen Speicherkristall.

Tokun nahm ihn entgegen, überlegte kurz und schob ihn in eine seiner Dosan-Drüsen. Inmitten der Kristallsplitter aus den Dosedo-Wänden würde er selbst bei einem Körperscan nicht auffallen.

Tokun straffte sich. »Hier trennen sich unsere Wege.«

»Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen«, sagte Zempar erneut.

»Meine Gefühle sind irrelevant«, gab Tokun kalt zurück. »Wichtig ist, dass sich etwas in Chanda ändert.«

»Okená«, schloss Tiza Zempar.


12.

Tod eines Protektors



Den beiden Badakk, an die sich Tokun gewandt hatte, gelang es, den Vorfall im Herbarium zu vertuschen, indem sie es so aussehen ließen, als ob der xylthische Sicherheitsmann im Bereich der Antriebsanlage verschwunden wäre. Aufgrund der unsteten hyperphysikalischen Verhältnisse in Chanda gab es innerhalb der Triebwerksblöcke immer wieder spontane Energieverpuffungen.

Was der Xylthe dort unten gesucht hatte, würde ein Geheimnis bleiben. Und wer interessierte sich schon für das Schicksal eines unwichtigen Sicherheitsmannes?

In den nächsten Monaten und Jahren stieg Tokun Gavang parallel in beiden Organisationen auf.

Innerhalb der QIN SHI-Garde erhielt er wieder den Rang eines Strategen, entwarf Angriffsdispositive und koordinierte die Einsätze. Dabei sorgte er dafür, dass die Verluste auf den anderen Seiten stets so weit reduziert wurden, ohne dass die Reparaten der Flotte stutzig wurden.

Wann immer es ihm möglich war, studierte er die Informationen, die er vom Verzweifelten Widerstand erhielt. Auf diese Weise begriff er das Ausmaß des kriegerischen Chaos, das in Chanda herrschte. Selbst wenn er davon ausging, dass auch diese Daten durch die Informationsquellen des Widerstands subjektiv gefärbt waren, begriff er, dass Picaru Volil damals auf Coesproe seine eindringlichen Worte nicht aus der Luft gegriffen hatte.

Geradezu schockierend waren die Informationen über das Auftreten der Weltengeißel. Sie war alles andere als ein Hirngespinst in den Köpfen von Chandas Kindern. Insbesondere dass den Dosanthi tatsächlich eine wichtige Rolle bei den Angriffen der Weltengeißel zukam.

Tokun Gavang schwor sich, dass er alles unternehmen würde, um Chanda von der Geißel zu befreien. Selbst wenn er dabei sterben musste.

Dann kam der Tag, an dem ihn Reparat Salandin mit einem Spezialauftrag betraute. Protektor Kaowen würde auf einer abgelegenen Siedlungswelt höchstpersönlich in den Einsatz gehen. Die dort ansässigen Xylthen signalisierten, dass sie aus dem xylthischen Verbund austreten und fortan als autonomes Volk auftreten wollten.

Tokun erhielt den Auftrag, eine Spezialkampfgruppe aus Agal-Atimpal, Xylthen, Badakk, Crums und Parnoissa-Frauen zusammenzustellen und ein Einsatzdispositiv zu schaffen, das den Anforderungen eines Personenschutzes entsprach.

Er machte sich sofort an die Arbeit. Für die Spezialkampftruppe wählte er aus der gesamten Flotte der QIN SHI-Garde nur die arriviertesten Kräfte aus. Anschließend ließ er sie zwei Wochen lang intensiv trainieren, bis sie die Begebenheiten auf dem Planeten Xethalyth bis ins kleinste Detail verstanden und das Kampfdispositiv beherrschten.

Tokun tat dies, um jeglichen Zweifel an der Seriosität, mit der er den Einsatz vorbereitete, bereits im Keim zu ersticken. Nur er wusste, dass weder die Kampfgruppe noch die persönliche Garde des Protektors oder gar Kaowen selbst von Xethalyth zurückkehren würden.



*



Nach außen gab sich Tokun kühl und gelassen. Innerlich fühlte er, wie die Anspannung stärker wurde, je näher der Einsatz kam.

Er hatte sich an einem Terminal im Hintergrund der Transithalle der RADONJU installiert. Die Kampfgruppe erschien, stellte sich vor das Transitparkett.

Dann öffnete sich die Tür erneut, und Protektor Kaowen betrat mit seiner persönlichen Garde die Halle. Während die anwesenden Xylthen salutierten, machte sich Tokun hinter seinen Bildschirmen so klein wie möglich. Er hatte mit Kaowen noch nie persönlich gesprochen und wollte es in dieser heiklen Phase des Einsatzes auch nicht ändern.

Wenn alles so funktionierte, wie er es mit seinem Kontakt beim Verzweifelten Widerstand ausgehandelt hatte, würde die QIN SHI-Garde an diesem Tag einen ihrer wichtigsten Köpfe verlieren.

Noch eine Minute bis zur Aktivierung des Transitparketts.

Die Verbindungsleute auf Xethalyth hatten die Anweisung erhalten, dass sie die Bomben erst zündeten, nachdem Protektor Kaowen den Planeten betreten hatte.

Tokuns Plan sah vor, dass die einzelnen Elemente der Kampfgruppe in unregelmäßigen Abständen transitiert wurden.

Nach der Schmach von Coesproe wäre es unlogisch gewesen, wenn wieder alle Kampfgruppen kurz nacheinander verschoben wurden, ohne dass ständig neue Lagebeurteilungen stattfanden.

Das Transitparkett aktivierte sich. Violett waberte es unter den transparenten Platten. Der erste Verbund aus Xylthen, Agal-Atimpal und Crums betrat das Parkett und verschwand Sekunden später.

In diesem Moment öffnete sich die Tür zur Halle erneut. Eine Person trat herein. Sie wirkte groß und bullig wie ein Xylthe. Ein nachtschwarzes Energiefeld umgab sie.

Tokun hielt den Atem an.

Da die Xylthen des Sicherungsdienstes nicht auf den wandelnden Schatten reagierten, musste der Stratege davon ausgehen, dass sie wussten, wer sich hinter dem Energiefeld verbarg.

Konnte es sein, dass ...

Tokun richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf Protektor Kaowen. Der Erfolg ihres Unterfangens hing davon ab, ob es sich bei dem Xylthen um den echten Kaowen handelte oder nicht.

Unauffällig ließ er sich Archivaufnahmen von Kaowen auf sein Terminal überspielen. Fingerbreit um Fingerbreit verglich Tokun die Bilder mit dem Xylthen, der reglos und mit verschränkten Armen vor dem Parkett stand und auf seinen Einsatz wartete.

Er fand keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass er einen Doppelgänger vor sich hatte.

Drei weitere Elemente der Kampfgruppe betraten das Parkett und wurden auf die Planetenoberfläche abgestrahlt. Nur die Parnoissa-Frauen und die drei persönlichen Leibwachen Kaowens fehlten noch, bevor der Protektor an der Reihe war.

Sollte er auf volles Risiko gehen und den Verbindungsmann darüber verständigen, dass sie mit der Zündung der Bombe warten sollten, bis nach der Ankunft von Kaowen ein weiterer Xylthe Xethalyth betreten hatte?

Das hätte aber zur Folge, dass die Einheiten auf dem Boden genügend Zeit hatten, zu erkennen, dass etwas nicht stimmte. Nun rächte sich das intensive Training der letzten Tage.

Die trächtigen Parnoissa-Frauen wälzten ihre monströsen Körper auf das Transitparkett. Die Sekunden, die Tokun blieben, rannen dahin.

Endlich kam ihm der rettende Einfall. Verärgert darüber, dass er nicht früher darauf gekommen war, aktivierte er seinen Gürtelrechner. Um eine problemlose Kommunikation der gesamten Abordnung zu erreichen, hatten sie zuvor ihre persönlichen Rechner aufeinander abgestimmt.

Es war so einfach.

Während Kaowens Leibwachen das Transitparkett betraten, führte Tokun eine Routineüberprüfung der Kommunikationsgeräte durch. Dabei erhielt er von jedem Rechner neben der individuellen Kennung den exakten Standort mitgeteilt.

Wie er befürchtet hatte, handelte es sich bei jenem Xylthen, der in der Uniform und mit den äußerlichen Merkmalen des Protektors vor ihnen stand, um einen Doppelgänger.

Die drei Leibwächter transitierten.

In fieberhafter Eile verglich Tokun die Kennung des Xylthen im schwarzen Tarnfeld mit den gespeicherten Daten.

Sie existierte nicht. Wenn sich Kaowen nicht gerade die Dummheit geleistet hatte, mit einem nicht eingebundenen Kommunikationsgerät in den Einsatz zu gehen, bedeutete dies, dass es sich beim wandelnden Schatten nicht um Kaowen handelte.

Wo aber war der Protektor?

Tokuns Blick fiel auf die Kennung des vermeintlichen Kaowen, der in dieser Sekunde das Transitparkett betrat. Die Ziffernfolge gehörte eindeutig einem von Kaowens Leibwächtern.

Bedeutete dies ...

Tokun kontrollierte die Kennungen der drei Xylthen, die soeben mittels Transitblase zum Planeten versetzt worden waren.

Die fieberhafte Anspannung fiel von ihm ab.

Kaowen hatte sich als einen der Leibwächter getarnt.

Der falsche Protektor Kaowen betrat das Transitfeld. Eine Sekunde nachdem er verschwunden war, meldeten die Instrumente der RADONJU eine gewaltige Explosion auf der Planetenoberfläche.

»Schallgravbomben!«, rief jemand in heller Aufregung.

Panik brach in der Transithalle aus. Tokun tat so, als würde er verzweifelt versuchen, über die Kommunikationsbrücke Kontakt mit der Kampfgruppe aufzunehmen.

Zufälligerweise fiel sein Blick auf den wandelnden Schatten. Der Xylthe hatte das Tarnfeld ausgeschaltet und blickte Tokun mit wutverzerrtem Gesichtsausdruck an.

Diesen Xylthen würde er unter Tausenden anderen erkennen.

Vetela.



*



Die Schallgravbomben hatten sämtliche Mitglieder der Kampfgruppe, Kaowens Personal, den Protektor selbst und die halbe Hauptstadt des Planeten ausgelöscht.

Tokun fühlte den Triumph der erfolgreichen Aktion. Auf der anderen Seite wurde ihm erst jetzt bewusst, wie viele ihr Leben verloren hatten, nur damit Kaowen zur Strecke gebracht werden konnte.

Diese Erkenntnis bereitete ihm einen Schock, den er nur langsam verdaute. Eine unerklärliche Müdigkeit und Schwäche befiel den Agal-Atimpal.

Im Umgang mit seinen Kontaktleuten in der Garde musste er peinlich genau darauf aufpassen, dass er sich nicht durch irgendwelche Kleinigkeiten verdächtig machte. Verhörspezialisten befragten ihn stundenlang über die Sicherheitsvorkehrungen und die Einzelheiten seines Einsatzdispositivs.

Selbstverständlich hatten sie den Archivzugriff registriert, den Tokun kurz vor Kaowens Transit vorgenommen hatte. Er vermochte aber glaubhaft zu versichern, dass er als Einsatzleiter durchaus ein Interesse daran gehabt hatte, herauszufinden, ob es sich um Kaowen gehandelt hatte oder nicht.

Er reichte sogar eine offizielle Beschwerde ein, weil er über eine signifikante Änderung des Planes nicht informiert gewesen war. Das genügte offenbar den Verhörspezialisten, damit sie von ihm abließen.

Seltsamerweise erstarb das Interesse an der Angelegenheit nur kurze Zeit später. Irgendwann wandte Tokun sich an seinen Vorgesetzten, Reparat Salandin, erhielt von ihm aber lange Zeit keine Antwort.

Als er schon davon ausging, dass seine Anfrage untergegangen war, bestellte ihn Reparat Salandin in seine Gemächer.

Leicht beunruhigt kam er dem Befehl nach.

Nachdem er eine Stunde lang gewartet hatte, betraten mehrere schwer bewaffnete Xylthen den Raum. Die Wut über die Art seiner Behandlung, die sich zuvor langsam aufgebaut hatte, verwandelte sich in Furcht. Waren sie ihm auf die Schliche gekommen?

Eine Tür öffnete sich. Die Xylthen nahmen zackig Haltung an.

Tokun erstarrte. Anstelle von Reparat Salandin traten zwei Xylthen ein, die Tokun beide nur zu gut kannte.

Der eine war Reparat Vetela, der ihn jahrelang in fast obsessiver Art verfolgt und des Verrats beschuldigt hatte. Seit seinem Auftritt im schwarzen Tarnfeld war er Tokun allerdings nicht wieder begegnet.

Der andere Xylthe ... sollte längst tot sein.

Protektor Kaowen und Vetela schritten genau auf Tokun Gavang zu.

Ein starkes Zittern erfasste den Agal-Atimpal. Ein Gedanke stieg langsam an die Oberfläche seines Bewusstseins. Er wurde größer und mächtiger und füllte bald sein gesamtes Denken aus.

Jetzt stirbst du, Tokun Gavang. Jetzt ist alles vorbei.

Todesangst erfasste ihn, aber anstatt ihn mit Energie zu erfüllen, nahm sie ihm jede Kraft. Der Agal-Atimpal fühlte sich, als würde das Calanda in seinem Innern wirkungslos verpuffen.

Vetela hat es endlich geschafft, mich zu enttarnen. Kaowen wird mich höchstpersönlich ...

Stampfend kamen die beiden Xylthen auf Tokun zu. Zwei Schritte vor ihm blieben sie stehen. Reparat Vetela achtete darauf, leicht hinter Kaowen zu stehen.

Macht es schnell, dachte Tokun. Lasst mich nicht leiden.

Plötzlich fühlte Tokun Gavang, wie sich eine neue Art Schmerz in seinem Körper ausbreitete. Es fühlte sich an, als würde ein Dutzend kräftige Hände seine Haut, Muskeln und Knochen gleichzeitig in mehrere Richtungen bewegen. In erster Linie betraf dies die Beine und den Rücken. Aber auch im Bauch und den Armen manifestierte sich der Schmerz.

Gleich werde ich ohnmächtig! Mein Körper ist bereits im Ausnahmezustand.

»Du bist also Tokun Gavang«, stellte Kaowen fest. Er hatte eine dunkle, kräftige Stimme. »Ich habe viel von dir gehört.«

Tokuns Körper hörte auf zu zittern. Stattdessen stand der Dosanthi hilf- und schutzlos vor dem mächtigen Xylthen. Instinktiv suchte er in seinem Innern nach Calanda, fand aber keines. Dabei war es erst einen Tag her, seit er sich aufgeladen hatte.

»Zum Beispiel, dass du der einzige Dosanthi bist, der ein gewisses Verständnis für Technik entwickelt hat. Reparat Vetela hat mir erzählt, dass du die Gürtelrechner EMP-sicher gemacht hast.«

Tokun schluckte mühsam. »Zusammen mit einem Badakk, ja, Protektor.«

Kaowen sah ihn einen Moment lang an wie eine Felsspinne, die einen Mooskrabbler fixierte. Ganz offensichtlich hatte er nicht erwartet, dass ihn der Dosanthi korrigierte.

»Im Bereich der Einsatzleitung wurde meines Wissens sogar eine Methode nach dir benannt. Die Gavang-Methode, nicht wahr?«

Tokun wartete kurz, ob Kaowen tatsächlich eine Antwort von ihm haben wollte, und sagte dann: »Jawohl, Protektor.«

»Gut.« Kaowen fixierte Tokun aus seinen dunklen Augen, die wie Teertropfen aus seinem weißen Gesicht stachen. »Aus diesem Grund werde ich auf die Bestrafung für dein Versagen auf Xethalyth verzichten.«

»Danke!«, stotterte Tokun.

Die ganze Situation kam ihm äußerst surreal vor. Dann erinnerte er sich an Berichte, die ihm der Verzweifelte Widerstand zugespielt hatte. Darin war von der Existenz von xylthischen Klonlabors die Rede gewesen.

War dies das Geheimnis um die überraschende Auferstehung von Protektor Kaowen? Hatte man sein Bewusstsein auf einen neuen Körper übertragen? Oder war es eher so, dass sie von der Baureihe Kaowen so viele hergestellt hatten, dass sie beim Verlust eines Exemplars gleich das nächste zum Einsatz bringen konnten?

Grußlos drehte sich Kaowen um und stapfte davon. Vetela warf Tokun einen letzten finsteren Blick zu. Dann beeilte er sich, zum Protektor aufzuschließen.

Schwankend blieb Tokun zurück.

Eine unerklärliche Müdigkeit zog ihn mit aller Kraft Richtung Boden. Zudem plagten ihn immer schrecklichere Schmerzen im gesamten Körper.

Unter Aufbietung all seiner Willenskraft und stets nahe an einer Ohnmacht wankte er aus Salandins Gemächern. Nachdem er endlich humpelnd und leidend die Schlafhöhlen erreicht hatte, aktivierte er mit dem letzten Rest Konzentration, die er in sich fand, das Kommunikationsterminal.

Nach mehreren Fehlversuchen brachte er es zustande, seinen Verbindungsmann vom Verzweifelten Widerstand zu kontaktieren.

»Kaowen lebt«, flüsterte er mit erbärmlich hoher Stimme. »Es muss sich um ... einen Klonkörper handeln.«

Bevor sein Gegenüber etwas erwidern konnte, unterbrach Tokun die Verbindung.

Mit einem lauten Schrei ließ er sich ins Moos fallen. Dosanthi, die etwas abseits von ihm an ihren Wänden klebten, drehten ängstlich den Kopf in seine Richtung.

Tokuns Schmerzen übertrafen alles, was er je erlebt hatte. Es fühlte sich an, als würden alle Knochen gleichzeitig durchgebogen.

Tatsächlich krümmten sich seine Beine, wurden langsam o-förmig. Ebenso verkrümmte sich der Rücken. Fingerbreit um Fingerbreit zog sich sein Körper zusammen. Die Haut  bisher straff und kräftig  warf plötzlich Falten, wurde ganz weich.

Irgendwann hörte das Ziehen und Zerren auf. Das Pochen des Schmerzes verging. Keuchend und ächzend lag der Dosanthi auf dem Boden der Höhle. Keiner der anderen Dosanthi war ihm zu Hilfe geeilt.

Tokun Gavang beugte den zitternden Kopf, blickte langsam an sich hinunter. Er sah aus ...

... wie ein normaler Dosanthi.

Krumme Beine, ein ebensolcher Rücken mit einem riesigen, unförmigen Buckel. Ein grotesker, zusammengedrückter, faltiger Körper.

Tokun hatte den Dauerzustand des Agalaria verloren. Zum ersten Mal seit der Re'blicht-Prozession. Tokun suchte nach seiner Aggression, nach seinem Calanda.

Er fand sie nicht. Stattdessen war da nur noch diese furchtbare Angst, die ihn ausfüllte.

Er war kein Agal-Atimpal mehr.

Tokun schrie.



ENDE





Tokun Gavang ist keineswegs ein gewöhnlicher Dosanthi  aber auch er kann das Treiben von QIN-SHI allein nicht aufhalten. Die Superintelligenz bleibt eine Gefahr, unter der sich alle Völker Chandas ducken müssen.

Im Roman der nächsten Woche finden die Geschehnisse um Tokun Gavang, Perry Rhodan und die Weltengeißel zusammen. Der Band, der die Nummer 2631 tragen wird, entstand als Gemeinschaftsarbeit von Christian Montillon und Marc A. Herren und erscheint unter folgendem Titel überall im Zeitschriftenhandel:



DIE STUNDE DER BLENDER
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Machtgruppen 1469 NGZ (III)





Im Bereich der Nordwestseite der Milchstraße tummeln sich neben dem Kristallimperium Aberhunderte mehr oder weniger große Nachfolgestaaten und Bündnisse sowie Abertausende unabhängige Systeme. Insgesamt geht man von insgesamt rund 18.000 Siedlungswelten aus. Zusammen mit jenen im Einflussbereich des Kristallimperiums handelt es sich also um etwa 55.000 Siedlungswelten. Zu den wichtigsten unabhängigen Staaten gehören insgesamt 10.753 Siedlungswelten.

Das seit 24. Mai 1304 NGZ bestehende Trav'Tussan der Traversaner umfasst in einem Bereich von 400 Lichtjahren Durchmesser 391 Welten in 374 Systemen.

Beim Andooz-Qorum der krötenähnlichen Andooz und angeschlossenen »Rebellenarkoniden« gibt es in einem Bereich von 800 Lichtjahren Durchmesser 544 Siedlungswelten in 512 Sonnensystemen.

Zur Uqurado-Föderation der reptiloiden Dron gehören insgesamt 1223 besiedelte Planeten in 1098 Sonnensystemen in einem Bereich von 3200 Lichtjahren Durchmesser.

Das Hasprotagar der faunähnlichen Hasproner hat im Bereich der galaktischen Hauptebene einen Durchmesser von rund 7000 Lichtjahren mit insgesamt 1118 besiedelten Planeten in 1022 Sonnensystemen.

Zum Wahzkhira-Bund der Unither gehören in einem Bereich von 200 Lichtjahren Durchmesser 155 Siedlungswelten in 134 Sonnensystemen.

Das gemeinsam mit »Rebellenarkoniden« am 1. Juni 1349 NGZ gegründete Kergonat der pseudoamphibischen Kergonen  der dunkel geschuppte Körper erinnert entfernt an eine Schildkröte  hat einen Durchmesser von rund 1000 Lichtjahren und umfasst 635 Siedlungswelten in 588 Sonnensystemen.

Der Mol-Ber-Bund der insektoiden vierbeinigen Berenicer und »Rebellenarkoniden« unter anderem vom Planeten Molniak erreicht 2000 Lichtjahre Durchmesser mit insgesamt 977 Siedlungswelten in 922 Sonnensystemen.

»Rebellenarkoniden«, Elloanty und die von Käfern abstammende, colepteroid-hexapodische Lebensform der Miir sind die Herren des Olg'Tussan in einem Gebiet von rund 8500 mal 3750 Lichtjahren mit insgesamt 2256 Siedlungswelten in 2172 Sonnensystemen.

Zum Ark'alor-Bund  arkonidisch »Arkons Rettung«  der Con-Treh mit seinen 3200 Lichtjahren Durchmesser gehören 1009 Siedlungswelten in 983 Sonnensystemen.

Jeweils rund 1000 Lichtjahre Durchmesser erreichen die Kleinimperien der Gortavorer, Visalesen, Zakreber, Zalaker und Zarltoner: Zum Tavor'Tussan gehören 452 Siedlungswelten in 419 Sonnensystemen, zum Visal'Tussan 388 Siedlungswelten in 364 Sonnensystemen, zum Zakreb'Tussan 408 Siedlungswelten in 391 Sonnensystemen, zum Zalak'Tussan 503 Siedlungswelten in 476 Sonnensystemen und zum Za'Tussan 305 Siedlungswelten in 273 Sonnensystemen.

Die von jeher auf Raumfahrt ausgerichteten Mehandor/Springer hatten Rhodans Warnungen hinsichtlich der bevorstehenden Hyperimpedanz-Erhöhung sehr, sehr ernst genommen. 1344 NGZ waren von rund 300.000 Walzenraumern die meisten einsatzfähig und zwischen den Welten unterwegs. Neben dem obligatorischen Handel  vor allem Rohstoffe in Form von Hyperkristallen, aber auch »resistente Technik« des ganzen Spektrums  gab es ein äußerst lukratives zweites Betätigungsfeld: Neu gebaute Mehandor-Spezialraumer, die meist nur walzenförmige Gittergerüste mit leistungsfähigen Triebwerken waren, dienten dazu, Raumschiffe anderer Völker gegen entsprechende Gebühr im Huckepack-Verfahren zu transportieren.

Die am 1. Januar 1340 NGZ offiziell gegründete Mehandor-Transportgesellschaft erfährt weiterhin rege Nutzung  zumal es eine sehr produktive Zusammenarbeit mit den Aarus gibt: Diese lieferten einerseits das Know-how der modifizierten Paradim-Technik, die von den Springern weiterverbreitet wurde, und andererseits hatten einige Patriarchen begonnen, »Springer-Wurme« nach dem Vorbild der Aarus zu konstruieren. Statt jedoch Wurmschirme mit Atmosphäre zu füllen, dienen die mitunter Dutzende Kilometer langen Gebilde wie die Gitterwalzen vor allem der Aufnahme von Fremdraumern oder Frachtcontainern.

Weiteren Auftrieb gab es für die Mehandor nach dem Abzug der Terminalen Kolonne TRAITOR und der Bestätigung des Galaktikums am 1. Januar 1350 NGZ. In enger Zusammenarbeit mit Ratsherr Homer G. Adams waren sie maßgeblich am Aufbau der Handelsorganisation Ammandul-Mehan beteiligt. 1469 NGZ umfasst die Handelsflotte des Galaktikums rund 500.000 Schiffe vor allem der Mehandor!



Rainer Castor
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Vorwort



Liebe Perry Rhodan-Freunde,



um traumatisierte Terraner und eine veränderte Lichtgeschwindigkeit geht es diese Woche unter anderem, und beides hat so gut wie nichts mit dem entführten Solsystem zu tun.

Am Rande bemerkt: Vor 24 Jahren, ganz genau am 18. Januar 1988, wurde die ATLAN-Heftserie eingestellt. In den E-Books lebt sie glücklicherweise weiter.





Aus der Mailbox



Mariusz Lukas, MAriusz.Lukas@t-online.de

Der Tod von H. G. Francis hat mich schockiert. Mein aufrichtiges Beileid an die Familie, die Redaktion und alle diejenigen, die ihn kannten.

Als Leser seiner Romane war ich immer ein Teil seiner Phantasie, die mir über eine lange Zeit sehr viel Freude bereitet hat. Mit H. G. Francis geht ein letzter Vertreter einer SF, die das Genre als das angesehen haben, was es ist, eine freie Entfaltung fantastischer Möglichkeiten, ohne den Anspruch, so nah wie möglich bei der Realität zu bleiben. Danke!





Rainer Zacktor, zacktor@web.de

In der Serie ist Terra vor allem während der letzten ein bis zwei Generationen in kurzen Zeitabständen immer wieder massiv angegriffen und teilweise zerstört worden. Aliens, Mächtige, Superwesen haben sich auf Terra ausgetobt. Die Terraner haben all diese Dinge frisch und munter weggesteckt und danach so weitergemacht wie zuvor.

Genau das ist höchst unwahrscheinlich.

Sucht nur mal vergleichbare traumatische Ereignisse in der Geschichte der Menschheit und schaut, wie die Reaktion noch viele Jahre danach war. Die Generationen, die Kriege erlebt haben, hatten Angst vor einer Wiederholung und reagierten mit dem Anlegen von Vorräten, sparten für Notsituationen, wie sie sie schon einmal erlebt hatten, bauten sich Bunker (wurden in einigen Ländern sogar staatlich gefördert und sind in den USA in einigen ländlichen Regionen noch heute Mode) und versuchten diese Vorsicht an die Nachkommen weiterzugeben.

Noch heute gibt es Schützenvereine, die ihren Ursprung in städtischen oder dörflichen Wehrgemeinschaften haben: Auswirkungen über Jahrhunderte hinweg.

Wie viel mehr müssten die Terraner geprägt sein und ein auffälliges Verhalten zeigen, die von Hamamesch verführt, von Mächtigen terrorisiert, von Außergalaktischen angegriffen wurden. Man hat ihnen ganze Planeten genommen (Mars).

Worauf ich hinauswill: Eine so oft bedrohte Welt wie Terra muss einfach für Generationen traumatisiert sein. Vor allem an den Unsterblichen, die so etwas noch viel häufiger erlebt haben, können solche Ereignisse nicht spurlos vorübergegangen sei.



Grundsätzlich ist das richtig, was du schreibst. Es geht an keinem spurlos vorbei. Im Endeffekt hängt es vom Einzelnen ab, wie er damit umgeht. Falsch wäre es sicherlich, die Befindlichkeiten unserer Realität 1:1 in die Zukunft der Serie zu übertragen.

Wir hatten die Endlose Armada und die Aktivierung der Chronofossilien. Damals haben wichtige Völker der Milchstraße, auch die Terraner, einen Evolutionssprung vollzogen. Die Menschen der Neuen Galaktischen Zeit haben sich psychisch weiterentwickelt. Sie können besser mit solchen Situationen umgehen. Entsprechend sind die Phasen der Rekonvaleszenz kürzer. Die Menschen stecken so was besser weg als früher, haben sogar Simusense überstanden.

Evakuierungspläne existieren, es geht schließlich oft um die Existenz der ganzen Menschheit. Eine Traumatisierung wie nach den Kriegen des Mittelalters und der Neuzeit oder nach Naturkatastrophen der heutigen Zeit ist jedoch langfristig nicht vorhanden. Sie klingt ziemlich schnell ab.





Leo Barisch, leo.barisch@gmx.de

Momentan stehe ich bei Band 2614. Das liegt daran, dass ich gerne blockweise lese und so immer erst einige Hefte zusammenkommen lasse. So brauche ich nie vor Spannung bibbernd auf die nächste Woche warten, um zu wissen, wie es weitergeht.

Mit dem neuen Zyklus bin ich noch nicht so richtig warm geworden. War es denn notwendig, das Solsystem schon wieder in höchste Not zu bringen? Ihr hättet ja auch Arkon verschwinden lassen können, und die Terraner versuchen, vom heimatlichen System aus den Arkoniden zu Hilfe zu kommen.

Rein persönlich passt mir eines überhaupt nicht. So ganz beiläufig habt ihr im letzten Heft des vergangenen Zyklus Atlan aus der Serie rausgeschrieben. Er müsse vorerst auf Wanderer bleiben. Ich frage mich, wozu?

Grundsätzlich solltet ihr bedenken, neben Perry ist doch wohl Atlan die zweite absolute Hauptperson. Ihr könnt einen Tifflor, einen Tekener, einen Monkey samt der gesamten USO 50 Hefte lang einfach totschweigen, das mag ja noch angehen. Aber Atlan? Ich habe ihn schon in der zweiten Hälfte des letzten Zyklus schmerzlich vermisst.

Persönlich bin ich ein absoluter Atlan-Fan und lese die Serie hauptsächlich wegen ihm. Wenn er nun praktisch überhaupt nicht mehr vorkommt, dann fehlt mir der Anreiz, die Serie überhaupt weiter zu lesen. Da interessieren mich dann nicht einmal mehr die ATLAN-Taschenbücher, wenn meine Lieblingsfigur in der aktuellen Handlung nicht mehr existent ist.

Momentan seid ihr gerade im Begriff, einen Leser der ersten Stunde zu verlieren. Wobei erste Stunde nicht bedeutet, dass ich von Anfang an dabei war, sondern einfach, dass ich insgesamt alle Romane gelesen habe. Zeitweilig manchmal drei Auflagen gleichzeitig. Das waren noch Zeiten.



Sicherlich hätte man auch Arkon verschwinden lassen können. Aber wen juckt das? Arkon vermisst keiner. Das ist wie mit Monkey, Bostich und anderen. Die Leser fühlen sich dann besonders angesprochen, wenn es um die Menschheit geht. Die Serie handelt über Perry und die Menschheit. Atlan und Arkon sind eher zweitrangig, auch wenn Atlan zu den Helden in der ersten Reihe der Menschheit zählt.

In der Erstauflagenhandlung fehlt der Arkonide übrigens recht selten. Als er hinter die Materiequellen ging, dauerte es ein ganzes Kalenderjahr, bis er als Orakel von Krandhor wiederauftauchte. Dazwischen hat er etliche Jahre in der Atlan-Serie verbracht. Aus der Serie rausgeschrieben wurde er mit Sicherheit nicht. Er erlebt das, was Tekener, Danton, Tifflor, Tolot und andere immer wieder mitgemacht haben: Sie waren im Parkorbit. Bei dem Heldenaufgebot, das sich die Serie inzwischen auf den Leib geschrieben hat, ist das kein Wunder.

Die Vorfreude auf Atlans Rückkehr ist dann umso größer.





PERRY RHODAN NEO



Wolfgang Moritz, womo2106@yahoo.de

NEO 4 war das Beste, was ich dieses Jahr wahrscheinlich gelesen habe. Und ich habe viel gelesen. Danke an Wim Vandemaan.





Ralf Schumacher, Ralfschumacherkoeln@hotmail.com

Stimmt es eigentlich, dass die NEO-Reihe nach acht Bänden ausläuft? Ich habe mich gerade so richtig festgelesen. Es wäre schade, wenn es so schnell wieder zu Ende ginge.



Mit Band 8 endet die erste Staffel. Die Autoren arbeiten bei Redaktionsschluss dieser LKS an den Romanen bis Band 16.





Thomas Röhrs, Thomas.Roehrs@GoogleMail.com

PR NEO gefällt mir ausgesprochen gut. Als Uraltleser mit 58 Jahren macht es richtig Spaß, die alten Gegebenheiten im neuen, modernen Gewand zu sehen. Dass es Änderungen gegenüber der Erstauflage geben wird, ist mir klar, und auch darauf freue ich mich.

Wenn ich mir den Meister-der-Insel-Zyklus in PR NEO vorstelle, läuft mir schon jetzt das Wasser im Munde zusammen.

Ich hoffe sehr, dass die Serie nicht wieder eingestellt wird. Sie gefällt mir zurzeit besser als die Erstauflage. Das mag aber auch am nostalgischen Gefühl liegen und nicht an der Qualität der Romane.



»Meister der Insel« ist noch ziemlich ferne Zukunftsmusik.





Nicole Borchert, nicole.bo@arcor.de

PR NEO kommt mir sehr entgegen. Etwas Ähnliches hatte ich mir damals in einem Leserbrief in PERRY RHODAN Action als Handlungsverlauf gewünscht  einen Perry Rhodan in einer Welt, die die tatsächlichen Gegebenheiten (Armstrong war erster Mensch auf dem Mond usw.) berücksichtigt.

Ich habe mir die neue Serie abonniert, bevor das erste Taschenheft erschien. Das Risiko hat sich gelohnt. Gerade lese ich Heft 2, von Christian genial geschrieben. Heft 1 holperte noch ein wenig, aber Nummer 2 ließ sich in einem Zuge lesen.

Der genialste Vorteil von PR NEO ist, dass man sich alles viel besser vor dem inneren Auge vorstellen kann, die Technik, die Gesellschaft, die Umgebung. Alles baut auf unserer realen Welt auf. Ich bin schon gespannt, wie es weitergeht, und hoffe dabei, dass sich weitere gänzlich neue Handlungsstränge mit neuen Handlungsträgern und neuen Wendungen ergeben.



Inzwischen dürfte sich deine Hoffnung erfüllt haben.





Jörg Schmidl, joergschmidl@aol.com

Den ersten Band »Sternenstaub« habe ich noch während des WeltCons auf dem Hotelzimmer verschlungen (natürlich die Con-Ausgabe ). Ich finde den Start sehr gelungen, was die alten und auch neuen Charaktere sowie deren Einbettung in das Geschehen betrifft.

Den zweiten Band »Utopie Terrania« fand ich ebenfalls sehr ansprechend, vor allem was die Wege und Umwege der Menschen angeht, die das neue Mutantencorps um Perry bilden.

Nur die Splitter der Entwicklung haben mich ein wenig gestört. Sie zeigen zwar Einzelschicksale beim »Umbruch« der Menschheit auf und den Irrsinn, dem der Mensch verfällt, welcher glaubt, die Krone der Schöpfung zu sein.

Leider befürchte ich, dass sich das beschriebene Szenario genauso abspielen wird, sollten tatsächlich Zugereiste ihre Identität aufgeben.

Den dritten Band »Der Teleporter« habe ich innerhalb von zwei Tagen verschlungen. Endlich wird offenbart, warum Sid so verstört ist und was ihn zu dem Häufchen Unglück gemacht hat, das John Marshall aufgelesen hat.

Alles zusammengenommen, spiegelt das Neoversum den heutigen Zeitgeist wider, gewisse geschichtliche Hochrechnungen eingeschlossen, die die Autoren für den Neubeginn des Abenteuers im Jahr 2036 machen mussten.

Ich hoffe, dass beide Universen uns auch die nächsten 50 Jahre mit ihren Geheimnissen verzaubern und es schaffen, dass der Mensch mal etwas weiter schaut als bis zum eigenen Geldbeutel oder zur Mauer, die das eigene Grundstück umgibt.



Das hat schon die Erstauflage damals bei ihren Lesern bewirkt. PR NEO wiederholt diesen Effekt. Wir finden das prima.





Joachim Nettelbeck, kaeptnjoe@yahoo.de

Kleine inhaltliche Logik-Schwächen hat Heft 4 durchaus. Aber was für ein Roman! Dieses Heft ist vermutlich das Beste, was ich unter dem PR-Label je lesen durfte, und zwar mit Abstand.

Zu Beginn die Szene mit Thora in der Zentrale ist unglaublich gut. Oder später der Dialog zwischen Bai Jun und dem Generalsekretär  einfach umwerfend. Das ist kein Dialog, das ist ein Schachspiel voller heimlicher Pläne und unausgesprochener Drohungen. Eine Perle! Ach, was sage ich, ein funkelnder Diamant!

Lieber Frank Borsch in der NEO-Expokratur, mach, dass NEO dieses Niveau annähernd halten kann, und ich verspreche, dass ich auf ewig zwei Exemplare kaufen werde  eins als E-Book, eins als Totholzversion.

Man hat zwar den Eindruck, das Heft bestünde aus mehreren Kurznovellen, die nur sehr lose miteinander verknüpft sind, aber um ehrlich zu sein: Wenn schon verschiedene Handlungsebenen, dann ist mir diese Art der Präsentation wesentlich lieber als das ewige Hin-und-her-Gespringe.

Sehr interessant übrigens, wie Dinge nebenbei eingewoben werden, die in der Erstauflage erst viel später eine Rolle spielen, etwa die Lashat-Pocken. Das sorgt mit für eine dichte Atmosphäre. Spannend die seltsame Station auf dem Titan, offenbar altarkonidisch, also muss sie etwas mit Atlan oder zumindest im weitesten Sinne mit der Larsaf-Expedition zu tun haben.

Sehr nett auch die beiden Arkonidinnen, die den Untergang der AETRON zusätzlich überleben. Von denen werden wir noch hören, nehme ich an. Und vielleicht bleibt uns jemand wie Bai Jun ja auch als Haupt-Nebenfigur erhalten?

Mich würde es freuen. Man könnte ja die Mutanten etwas in den Hintergrund drängen. Der Gutmenschen-Marshall und seine halbwüchsigen Psi-Krätzen gefallen mir eh nicht sonderlich.



Bai Jun und Psi-Krätzen: Abwarten!





Oliver Möller, moelleroli@aol.com

Stimmt es eigentlich, dass PR NEO in einem anderen Universum spielt, in dem die Lichtgeschwindigkeit nur 90.000 km/sec beträgt?



Das gilt nur für diesen Kampfanzug. Kleiner Scherz! Dass 30.000 Kilometer pro Sekunde ein Drittel der Lichtgeschwindigkeit seien, das war ein Versehen. Ein Zehntel muss es heißen.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Badakk

Die Badakk haben die Gestalt von Zylindern mit einer Höhe von 1,4 Metern und einem Durchmesser von 35 Zentimetern. Überzogen ist der Zylinder von elfenbeinweißer, lederähnlicher Haut von extremer Festigkeit und mäßiger Flexibilität. Das erspart den Badakk ein Knochengerüst, sie können ihren Körper also durchaus ziemlich biegen, dürfen aber nicht abknicken, sonst platzen sie. »Deckel« und Fußbereich sind sattlila gefärbt. Badakk bewegen sich nicht auf Beinen fort, sondern bilden am Zylinderfuß gleichmäßig verteilt etwa 30 Pseudopodien von gut Daumendicke aus, die auf glattem Untergrund nur wenige Zentimeter lang sind, bei unebenem Boden aber bis zu 20 Zentimeter lang werden können. Bei größeren Höhenunterschieden »springen« die Badakk durch plötzliches Ausfahren ihrer Füßchen bis zu einem Meter hoch und halten ihre rund 40 Kilogramm schweren Zylinderkörper dabei sehr gekonnt im Gleichgewicht. Einen Kopf gibt es nicht, dessen Funktion hat der Zylinder»deckel«, der etwa 30 bewegliche Stacheln, Stiele bzw. Röhren aufweist, die Sinnesorgane tragen. Diese einziehbaren Auswüchse sind 10 bis 15 Zentimeter lang, körperweiß mit lila Enden. Erkennbar sind zumindest sechs Augen auf Stielen, die nahe dem Außenrand mit je 60 Grad Abstand regelmäßig verteilt sind und die Eckpunkte eines regelmäßigen Sechsecks bilden. Flexible Röhren dienen als »Nasen«, schwenkbare Stacheln richten sich auf akustische Ereignisse bis in den Ultraschallbereich aus, dienen also zum Hören. In der Mitte ist eine runde verschließbare Vertiefung mit 5 Zentimetern Durchmesser  der Essmund.

Die Badakk fungieren u. a. an Bord der Zapfenraumer, aber auch sonst im Auftrag von QIN SHI als Techniker und Ingenieure. Sie haben im Auftrag von QIN SHI auch die Transitparketts entwickelt und beherrschen bis zu einem gewissen Grad die relativ stabilen Viibad-Riffe  allgemein umschrieben als »Transittechnik«.

Trotz ihrer abstrakten Denkart, dem klar gegliederten Dasein und der Begeisterungsfähigkeit für ihr technisches Handwerk glauben Badakk an die Existenz schicksalsbestimmender Götter. Sie benötigen ein Schema, in das sie Zufälligkeiten einpassen können. »Linienzeichner« ist deshalb einer der häufigsten Beinamen der technisch so hervorragend geschulten Badakk. Er gibt die Bewunderung für eines der beliebtesten Lebenstheoreme wieder, das die Angehörigen dieses Volks entwickelt haben. Vor Entscheidungen wird häufig gewürfelt; danach werden die rituellen Worte gesprochen: »Damit ist mein Lebensweg vorgezeichnet.« (Befehle von Xylthen haben gleiche Wirkung ...) Badakk tragen oft einen Arbeitsgürtel, der in unterschiedlichen Farben aufleuchten und ein so genanntes Linsenbild erzeugen kann. Der Lupeneffekt dieser Holoschirme ist für andere Wesen gewöhnungsbedürftig, zumal die dynamische Rasanz der projizierten Dinge für die Sinne der Badakk optimiert ist und von anderen höchste Konzentration erfordert, den Bildern zu folgen. Die Badakk sind in ein sehr eng geschnürtes Informationsnetz eingebunden und kommunizieren ständig miteinander. Einzig der Götterglaube bietet ihnen die Flucht in eine Form der Individualität.



Xylthen

Die Xylthen sind ein technisch hochstehendes Volk und ähneln äußerlich auf den ersten Blick Terranern, sind allerdings mit durchschnittlich 2,15 Metern größer als diese und allgemein von muskulös-athletischer Statur. Es existiert keinerlei Behaarung auf dem Kopf, die Haut ist fast weiß, mitunter sind deutlich blaugrüne Adern zu sehen. Die Nase ragt nur Millimeter aus dem Gesicht hervor und ist vergleichsweise breit; die Augen sind von dunklem Braun, so dunkel, dass die Iriden in die Pupillen übergehen, während das Augenweiß von blaugrünen Äderchen durchzogen ist. Häufig handelt es sich um extrem gute Nahkämpfer, stark, mit perfekter Kondition. Xylthen tragen im Allgemeinen eine einteilige, eng anliegende tiefschwarze Uniform.




Impressum



EPUB-Version: © 2012 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.
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Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde  und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.



Ops/images/cover.jpg
i

ressi

\
71/(2! SNER

!‘I






Ops/images/img4.jpg
PerryRhodan

Leserkontaktseite





Ops/images/img3.jpg
PerryRhodan

Kommentar





Ops/images/img5.jpg
PerryRhodan

Glossar





Ops/images/img2.jpg





Ops/images/img1.jpg
PerryRhodan





